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Das Buch


Odessa Wolfes Herz ist gebrochen: Während des schrecklichen Angriffs der Crux auf Ellder wurde sie von ihrer großen Liebe Ransom getrennt. In allerletzter Sekunde gelingt ihr, zusammen mit der kleinen Evie und dem unheimlichen Vosterpriester Dime, die Flucht aus der Stadt. Nun reisen die drei ungleichen Gefährten quer über den Kontinent – stets der tödlichen Bedrohung durch die herumstreifenden Monster ausgesetzt. Trotz der Gefahren ist Odessa fest entschlossen, ein Heilmittel gegen Lyssa zu finden, die schreckliche Krankheit, unter der auch Ransom leidet und die ihn früher oder später das Leben kosten wird. Auf ihrer Suche stößt sie auf das Tagebuch einer jungen Frau, die zu den legendären Starlingen gehört. Was sie darin liest, lässt nicht nur das Schicksal ihrer Familie, sondern das ganz Calandras in einem völlig neuen Licht erscheinen. Um das Geheimnis der Starlinge zu ergründen und die Menschen zu retten, die sie liebt, muss Odessa einmal mehr über sich hinauswachsen. Dabei entdeckt sie eine neue Stärke in sich, die sie möglicherweise in die Dunkelheit führen wird. Und über allem schwebt die Frage: Wird sie Ransom jemals wiedersehen?


Die atemberaubende Fortsetzung der großen Romantasy-Bestsellersaga



Die Autorin


Devney Perry wurde in Montana, USA, geboren und ist dort aufgewachsen. Sie arbeitete zehn Jahre lang in der Tech-Industrie, bevor sie begann, sich dem Schreiben zu widmen. Und das sehr erfolgreich – mit ihren romantischen Geschichten, die meist in der atemberaubenden Landschaft Montanas angesiedelt sind, erobert sie regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten. Mit Shield of Sparrows und Rites of the Starling stieg sie direkt auf Platz 1 der New York Times-Bestsellerliste ein. Devney Perry lebt mit ihrer Familie in Montana.
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Anmerkung der Autorin

Liebe Lesende,

seit Jahren habe ich davon geträumt, einen Romantasy-Roman zu schreiben, und meine Liebe zu Shield of Sparrows erfüllt mein Herz jeden Tag mit Freude. Ich danke euch, dass ihr mit mir gemeinsam zu diesem Abenteuer aufgebrochen seid.

Ganz zu Anfang von Odessas Geschichte hatte ich schon eine Idee, wohin dieses zweite Buch führen soll. Es ist eine dieser Ideen, die mir schon lange durch den Kopf ging und die nur darauf wartete, erzählt zu werden.

In diesem Buch lernt ihr einige neue Charaktere kennen. Ich hoffe, sie stehlen euer Herz genauso wie meines. Und ich hoffe, dass euch ein paar der Wendungen genauso überraschen wie mich. Mir gefallen die unerwarteten Ausflüge für gewöhnlich am besten.

Und noch einmal danke, dass ihr dieses Buch lest. Ich bin euch so dankbar dafür, dass ich euch diese Geschichte erzählen darf, und für euer Vertrauen. Und damit lade ich euch ein, umzublättern und nach Calandra zurückzukehren, zu den Rites of the Starling.


Devney







Rites of the Starling ist ein epischer Romantasy-Roman in einer Welt voller Monster und Mysterien. Daher enthält die Geschichte Elemente, die vielleicht nicht für alle passen. Dies schließt Kämpfe, Gewalt, Blut und Gedärme, den Tod von Menschen und Tieren, Verletzungen, Verlust von Gliedmaßen, Krankheit, Hospitalisierung, Brandstiftung, Alkoholkonsum, Vergiftung, illegaler Handel, Androhung und Nennung von Vergewaltigung, derbe Sprache und sexuelle Handlungen ein. Lesende, die auf diese Themen sensibel reagieren, mögen dies bitte zur Kenntnis nehmen.





Prolog

Das Schicksal von Sparrow Wolfe lag in den Händen von fünf Männern.

Den fünf Königen von Calandra.

Sie standen um einen ovalen Tisch herum und sahen auf das Abkommen hinab, das auf dem narbigen Holz lag. Die Tinte auf dem Pergament war noch feucht. Der Kleriker, der das Dokument verfasst hatte, raffte nach getaner Arbeit seine Habseligkeiten zusammen und verließ eilig den Raum.

Schatten tanzten über die Wände des unterirdischen Gewölbes. Der Geruch nach feuchtem Stein und beißendem Rauch stand in der Luft. Funken sprühend erlosch eine der Lampen, das Öl nach den stundenlangen Verhandlungen erschöpft.

Sparrow stand als stumme Beobachterin an die Steinwand gelehnt. Ein Feuer knisterte im Kamin, doch seine Wärme konnte die Kälte nicht vertreiben, die ihr in die Knochen kroch. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.

Taubheit machte sich in ihrem Körper breit, kroch ihr in Fingerspitzen und Zehen. Vielleicht gewährte die Göttin Daria ihr ein wenig Glück und die Taubheit würde den Schmerz in ihrem Herzen besänftigen.

Nicht einer der fünf Könige sah sie an, nicht einmal ihr Vater. Sie waren zu beschäftigt mit ihrer Diskussion darüber, wen sie heiraten sollte.

Der Hohepriester der Voster schwebte hinter den Männern. Seine bloßen Füße hatten den Boden nicht berührt, seit er in den Gewölbekeller hineingekommen war, und das fahle Licht raubte seiner blassweißen Haut jegliche Farbe.

Der Blick seiner Augen, dunkle, einfarbige Tümpel, war unbeweglich auf das Abkommen gerichtet. In dem Moment, in dem die Könige sich einig waren, würde er ihren Eid besiegeln.

Der Priester hatte die Hände vor dem Körper gefaltet. Seine dicken dunkelgrünen Fingernägel waren so lang, dass sie sich in seine Robe gruben, der dunkelrote Stoff so dunkel wie die Sturmwolke, die auf Sparrows Herz lag.

Die Könige trugen auffallende Kleider in Rot, Grün, Blau und Seegrün, ein jeder repräsentierte stolz sein Königreich mit dessen Farben und dem Wappen, das in den Stoff eingestickt war.

Sparrow trug Grau, eine Farbe, die so wenig Hoffnung in sich trug wie sie selbst.

Dieses Abkommen war unerlässlich. Das hatte sie sich schon unzählige Male gesagt. Es würde die Kriege beenden, die ihren Kontinent seit Generationen quälten. Es würde die fünf Königreiche Calandras für immer einen.

Entweder fanden sie einen Weg, miteinander auszukommen. Oder sie starben bei dem Versuch.

Die von ihrem Vater praktisch erzogene Prinzessin und angehende Politikerin wusste, dass es für das Überleben aller unverzichtbar war. Doch die junge Frau, die von der Liebe träumte, begann in dem Augenblick zu verkümmern, in dem die Könige begonnen hatten, über die Konditionen für diese Ehe zu sprechen.

Sparrow war aus einem einzigen Grund in diesem Keller, doch den hatte sie erst erkannt, als es bereits zu spät war. Sie war nicht hier als die Erbin ihres Vaters. Sie war nicht hier, um zuzusehen und zu lernen.

Sie war ein Unterpfand für den Frieden.

Die Könige sorgten sich, dass der Tausch von Gütern und Waren nicht ausreichen würde, das Abkommen zu festigen. Und wie konnte man Königreiche besser aneinanderbinden als mit Blut? Mit zukünftigen Generationen. Mit den Kindern, die sie eines Tages zur Welt bringen würde. Kinder, die an zwei Königreiche gebunden wären.

Stille legte sich über den Raum und Sparrow bekam eine Gänsehaut. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, als die Könige nickten.

»Sind wir uns einig?«, fragte der Hohepriester, seine Stimme so seidig wie ihr samtbraunes Haar.

Jeder König, auch ihr Vater, murmelte: »Ja.«

Die Unterzeichnung dieses Abkommens forderte von jedem König und dessen Erben, dass sie die Bedingungen erfüllten. Ein Eidbruch bedeutete den Tod.

Als Turanerin widersprach es ihrer Natur, ihren freien Willen aufzugeben. Ihrem Vater ging es sehr wahrscheinlich genauso. Und doch hatte Turah keine Wahl, sie mussten sich fügen. Ihr Königreich war stark, aber nicht stark genug, um sich gegen den Rest Calandras zu stellen. Vor allem, während es sich noch von der Wanderung erholte.

Ihr Vater konnte dieses Abkommen nicht verhindern und doch machte dieses Wissen es ihr nicht leichter, ihr Schicksal anzunehmen.

Einer nach dem anderen zogen die Könige einen Dolch oder ein Messer. Sie ritzten die Handfläche, tauchten die Federn in ihr Blut und unterzeichneten mit ihren Namen.

Ihr Vater war als Letzter dran. Die Feder über dem Abkommen schwebend, die Spitze glitzernd rot, bedachte er sie mit einem langen Blick. Das Mitleid und Bedauern, die in seinen stahlgrauen Augen standen, raubten ihr fast den Atem. Die grünen Sternenfunken in seinen Iriden loderten kurz auf, bevor er den Blick auf das Pergament richtete. Das leise Kratzen, das mit seiner Unterschrift einherging, bohrte sich ihr wie ein Pfeil ins Herz.

Sparrow senkte das Kinn, damit die Könige nicht sahen, dass ihr Tränen in den Augen standen.


Abgemacht. Es war abgemacht.

Calandra war nach der Wanderung der Crux zerstört. Jetzt würden die Königreiche es wiederaufbauen. Miteinander handeln. Miteinander leben.

Sich miteinander fortpflanzen.

An diesem Abend hatte man Sparrow zu einer Zuchtstute gemacht, genau wie ihr Lieblingspferd Helena.

Würde sie Helena je wiedersehen? Würde sie je nach Turah zurückkehren? Oder würde man sie aus diesem elenden Keller in Ozarth direkt in eine Stadt in Genesis bringen, wo man sie als die neue Königin vorführte?

Würden die Menschen in Genesis sie so hassen, wie ihr König, Tanis Oak, Sparrows Vater hasste?

Beim Gedanken daran, den Rest ihres Lebens an einen Mann gebunden zu sein, der ihre Familie und ihr Volk hasste, wurde ihr schlecht. Würde Tanis seinen Zorn an ihr auslassen? Würde man sie für eine Rivalität leiden lassen, die weit vor ihrer Zeit begonnen hatte?

Das Abkommen verbot ihm, sie zu töten, doch es gab Schicksale, die schlimmer waren als der Tod.

Tanis, der mindestens zehn Jahre älter war als sie, war der einzige unverheiratete König in diesem Raum. Und sie war die einzige Prinzessin Calandras in zeugungsfähigem Alter. Vielleicht würde er sie vergessen, nachdem sie ihm einen Sohn geboren hatte. Waren die Götter gnädig, würde man sie danach in Ruhe lassen.

Weil Furcht und Kummer neue Tränen hervorzulocken drohten, kniff Sparrow die Augen fest zu. Tanis würde sich gewiss nicht für eine einfältige Frau erwärmen. Außerdem war sie Turanerin.

Sie würde nicht weinen.

An alldem waren die Götter schuld. Diese Bastarde. Die Sechs hatten Calandra mit ihren Monstern gestraft. Mit den Crux. Sparrow hatte zwar die letzte Wanderung überlebt, doch nun tauschte sie einen Albtraum gegen einen anderen. Mochten die Götter doch in ihren Schatten verrotten. Genau wie die Voster mit ihren Schwüren und der Magie, die sie zu Manipulationen einsetzten.

Die Zähne so fest zusammengebissen, dass es knirschte, richtete sie sich hoch auf und hob das Kinn.

Der Blick des Hohepriesters erwartete sie.

Sie hasste ihn mehr als sonst jemanden in diesem Raum. Ohne Reue fesselte er sie an dieses Abkommen. Sie schmeckte den Hass auf seine Magie auf der Zunge wie den kupfrigen Geschmack von Blut.

Mit einem knappen Nicken zitierte er sie an den Tisch. »Euer Name?«

»Sparrow Wolfe.« Ihre Stimme war fest und ruhig, verriet ihr hämmerndes Herz nicht.

Einen langen Augenblick starrte er sie an. »Dieses Abkommen soll Sparrows Schild heißen.«

Eine andere Prinzessin hätte es vielleicht zu würdigen gewusst, dass ein Abkommen ihr zu Ehren benannt wurde.

Sparrow jedoch schluckte einen Schrei herunter.

»Gelobt Ihr, Sparrow Wolfe, Prinzessin von Turah, Sparrows Schild aufrechtzuerhalten durch Euer Bündnis mit Tanis Oak, dem König von Genesis?«, fragte der Hohepriester.

Jeder König im Raum schien den Atem anzuhalten, um auf ihre Antwort zu warten.

Ihrem Vater traten Tränen in die Augen, doch er nickte ihr zu.

»Ich, Sparrow Wolfe, gelobe es«, flüsterte sie.

Ohne ihrem Blick zu begegnen, reichte ihr Vater ihr sein Messer.

Sie spreizte die Finger, unterdrückte ein Zucken, als die Klinge in ihr Fleisch schnitt. Ihren Namen mit ihrem Blut zu schreiben, war mit einer raschen Handbewegung vollbracht.

Dann stand Tanis’ Name neben dem ihren, sein Gelübde war laut ausgesprochen. Seine Stimme war glatt und tief. Unbewegt und kalt.

Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

Der Hohepriester legte beide Hände auf das Abkommen, schloss die Augen.

Sie spürte nichts. Es gab keinen sichtbaren Hinweis auf seine Fluidmagie. Doch als er die Augen öffnete und die Hände hob, hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie von nun an durch dieses Abkommen gebunden war.

Sparrows Schild.

»Es ist vollbracht.« Die Worte des Hohepriesters raubten ihr den Atem.

Tanis marschierte aus dem Keller.

Die anderen Könige folgten ihm rasch, stiegen die Stufen hinauf und verließen die geheime Kammer unter Ozarths Hauptstadt.

Der Hohepriester legte beide Hände aufs Herz und verneigte sich vor ihr.

Sparrow biss sich auf die Zunge, zwang sich zu schweigen.

Dann rollte er das Pergament sorgfältig auf. Die Tinte, ihr Blut, war kaum getrocknet, als er ging.

Ihr Vater sank in sich zusammen, als sie endlich allein waren. Er stieß den Atem aus, seine Schultern sackten nach vorn, seine breite, hoch aufragende Gestalt schrumpfte vor ihren Augen.

Es zerriss ihr die Seele.

Ohne die Crux wäre nichts von alldem geschehen. Ohne die Wanderungen.

»Warum haben die Sechs uns mit diesen Monstern gestraft? Warum hassen sie uns?«

»Weil es kleinliche Götter sind«, sagte er. »Weil nur Menschen Götter in den Schatten stellen können.«

Sparrow starrte ihren Vater an, prägte sich sein markantes Profil ein. »Ich bete nie wieder zu ihnen. Und ich werde den Voster nie trauen.«

»Ich ebenso wenig.« Er lächelte sie traurig an und breitete die Arme aus. »Es tut mir leid, meine Tochter.«

Sie sank an seine Brust, in die kräftigen Arme, die sie gehalten hatten, seit sie ein Baby gewesen war. »Was soll ich jetzt tun?«

Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Sei tapfer, meine Sparrow. Sei mutig.«






Erster Teil

Trennung






1

Ransom

Treow war ein Grab.

Der Gemeinschaftsbereich war verwaist. In den Türmen waren keine Wachen. Eine Strickleiter wurde von einer Bö erfasst und schwang quietschend hin und her. Das Baumhaus darüber war so leer wie der Rest des Lagers.

Wo war Odessa? Sie sollte hier sein.

Panik durchzuckte mich und mir wurde schwindelig. Ich hob die Finger an die Lippen und pfiff. Der schrille Ton hallte zwischen den Bäumen wider, dann wurde er vom Wald verschluckt.

Nichts als Stille blieb zurück.

Mir rieselte ein Schauder über den Rücken.

Etwas stimmte nicht. Vielleicht hatte sie sich nach ihrem Aufbruch aus Ellder in der Dunkelheit verirrt, doch bei Tagesanbruch hätte sie sich wieder zurechtgefunden.

Das Donnern von Hufen erklang und kam näher. Ich hielt den Atem an, hoffte, dass es Odessa und Evie waren, nur war die Reiterin allein und ihr Haar glatt und weiß, sie hatte keine wirren roten Locken.

Cathlin zügelte ihre gescheckte Stute und schwang sich herab. Sie band das Pferd an den Baumstumpf, an dem schon Aurinda stand.

Das schwarze Fell meines Hengstes war noch feucht von dem strapaziösen Ritt zum Lager.

»Du hättest in Ellder bleiben sollen«, sagte ich.

Sie trat an meine Seite. Eine Brise ließ eine weiße Strähne flattern. »Du warst wütend. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass …«

»Dass ich meiner eigenen Frau etwas antun würde?« Meine Nasenflügel bebten.

Ja, ich war wütend. Verängstigt. Verzweifelt. Verwirrt. Doch ich würde mir lieber ein Messer ins Herz rammen, als Odessa wehzutun.

»Nein.« Sie legte beide Hände an die geröteten Wangen. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Ransom.«

»Ich auch nicht.«

Das Bild der Crux, einer Frau, hatte sich mir ins Gedächtnis eingebrannt. Wie war so etwas möglich? Was für eine Magie war das? Oder spielte mein Gedächtnis mir einen Streich?

Ich hatte die Festung verlassen, mir sicher, dass ich in einem Albtraum gefangen war. Auch nachdem ich Aurinda für den Ritt nach Treow gesattelt hatte, fühlte es sich an, als wandelte ich durch Nebel. Als bewegte ich mich wie eine Marionette, bis ich aus diesem Traum erwachte.

»Ihr Haar«, flüsterte Cathlin.

Die Crux hatte sich von einem Biest in eine Schönheit verwandelt. Zu einer Frau, die Odessa so ähnlich sah, vom Haar bis zur Nase und dem zarten Kinn, dass ich es nicht mehr aus dem Kopf bekam.

Und ihr Blut …

»Glaubst du, Odessa weiß es?«

»Nein.« Ich weigerte mich, zu denken, dass sie ein solches Geheimnis vor mir wahren würde.

Ich griff in meine Weste und zog eine Locke der Gestaltwandlerin heraus. Wickelte die seidige Strähne um einen Finger, bis das orange-, rosarot- und kupferfarbene Haar im Licht aufleuchtete. Dann ließ ich es vom Wind davontragen.

»Haben sie die Leiche verbrannt?«, fragte ich.

»Ja.«

»Gut.«

»Wo sind alle?« Cathlin sah sich suchend um. »Die Wachtürme waren leer, als ich daran vorbeikam.«

»Weg. Treow ist verlassen.«


Wo bist du, Cross? Bei den Schatten, wo bist du?


Ich hatte das Lager schon zweimal umrundet. Hatte nach Odessa und Evie gerufen, bis meine Stimme heiser und meine Kehle wund war.

Wenn mein Vater sie geholt, ihnen wehgetan hatte, war es mir gleich, welche Blutschwüre ich geleistet hatte, dann würde ich ihm jedes Glied einzeln ausreißen. Und falls ein anderes Monster sie in der Nacht aufgespürt haben sollte, so betete ich, dass Odessa einen sicheren Unterschlupf gefunden hatte.

»Odessa und Evie sollten hier sein«, sagte ich. »Ich habe sie zu den Kerkern geschickt und gesagt, dass ich zu ihnen stoßen würde.«

Cathlins Wangen wurden bleich.

»Wo ist sie, verdammt?« Ich rieb mir das Gesicht. »Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen.«

Cathlin legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir finden sie.«

Ich würde sie finden. Hier oder in den Schatten.

»Die hier habe ich auf der Straße auf meinem Weg zur Koppel gefunden.« Cathlin ging zu ihren Satteltaschen und zog zwei Messer heraus.

Odessas Messer.

Beide Klingen blutbefleckt.


Verdammt. Es gefiel mir gar nicht, dass sie die Messer nicht bei sich hatte. Dass sie irgendwo da draußen war ohne ihren Schutz. Ohne mich.

Das Knacken eines Zweigs ließ Cathlin und mich zum Gemeinschaftsplatz herumfahren. Mir blieb das Herz stehen, dann wurde es schwer, als Mariette auf uns zukam.

»Hüter.« Die Verwalterin verbeugte sich. »Cathlin.«

»Wo sind alle, Mariette?«, fragte Cathlin.

»Fort.« Ihr Haar hing über die Schultern, die ergrauenden Strähnen aus dem straffen Knoten gerutscht. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten müde und waren blutunterlaufen. Sie trug einen dicken grauen Umhang und eine ausgebeulte Tasche über den Schultern. »Ich wollte als Letzte gehen. War schon am letzten Wachturm vorbei, als ich ein Pfeifen hörte und kehrtmachte. Der König und seine Soldaten kamen vor dem Morgengrauen hier durch und warnten uns vor dem Späher der Crux. Wir folgen seiner Karawane nach Allesaria.«

»Waren Odessa und Evie bei ihm?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gesehen. Der König hatte nicht viele bei sich. Nur etwa zwanzig Soldaten. Sie haben sich bevorratet, sind aber nicht lange geblieben.«

»Verdammt.« Ich biss die Zähne aufeinander. »Du solltest gehen. Schließ zu der Reisegesellschaft auf.«

Sie sollte so schnell es ging aus Treow verschwinden, solange sie die Chance dazu hatte.

Mariette zögerte einen Moment, sah zu dem Baumhaus über meinem Kopf hinauf. Zu Odessas Baumhaus. Sie starrte es einen Moment lang an, als wäre ihr unwohl dabei, Treow zu verlassen. Als würde sie es nicht mehr wiedersehen. Aber das Zögern verging und so schnell wie sie aufgetaucht war, eilte sie wieder davon, lief zwischen dicken Baumstämmen vorbei, bis wir sie aus den Augen verloren.

»Wenn sie nicht bei deinem Vater ist, wo ist sie dann?«, fragte Cathlin und drehte sich langsam im Kreis.

Wo? Verdammt, wo war meine Frau?

Furcht, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte, machte sich in mir breit. Ließ mich frösteln. »Wie viele wissen von der Crux?«

»Nicht viele. Wenige haben die Nacht überlebt.«

»Geh zurück nach Ellder. Bezahle die Wachen für ihr Schweigen hinsichtlich der Crux, der Frau. Alle, wenn nötig.« Ich ging zu Aurinda und schnallte Odessas Messer an meinen Sattel. »Bleib bei Zavier. Beschütze ihn. Wenn er aufwacht, schicke eine Nachricht. Wenn nicht … begrab ihn neben meiner Mutter.«

Tränen traten Cathlin in die Augen. »Und wohin soll ich diese Nachricht schicken?«

Ich schwang mich in den Sattel, wandte mich ab von dem Pfad, auf dem Mariette verschwunden war. Wandte mich ab von der Straße, die nach Allesaria führte.

Es war möglich, dass Odessa die Markierungen auf meiner Armstulpe nutzte und sich auf die Suche nach der Hauptstadt machte. Doch ich hatte so ein Gefühl, dass sie Evie woandershin bringen würde. An einen Ort, an dem sie meine Schwester vor unserem Vater verstecken konnte. Einen Ort, an dem sie sich sicher fühlte.

»Nach Quentis.«
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Odessa

Was, wenn ich davonrennen würde?

Ich saß am Ufer eines namenlosen Sees und starrte auf das Wasser, das so reglos und glatt wie Glas dalag, und riss mich zusammen. Zwang mich, nicht an einem gebrochenen Herzen und der Angst zu zerbrechen. Nicht in tausend winzige Stücke zu zerspringen, wie die runden Kiesel, auf denen ich saß.

Der See spiegelte die schneebedeckten Berge, die erhabenen Kiefern und den pastellfarbenen Himmel. Eine makellose Reflexion, die auf dem Kopf stand.

Diese Wiese war ein Bild der Ruhe. Ein Hafen für eine müde Seele. Eine Zelle ohne Gitter und Riegel.

Was, wenn ich davonrennen würde?

Ich käme nicht weit. Wir kämen nicht weit. Außerdem wusste ich nicht wohin. Ich war völlig verloren.

Evie hatte sich auf meinem Schoß zusammengerollt und schlief tief und fest. Irgendwann hatte sie aufgehört zu zittern, nachdem ich sie zu einem Bad in dem eisigen Wasser gezwungen hatte. Ihre Kleidung war verdreckt und voll mit getrocknetem Blut, aber wenigstens klebte es nicht mehr in ihrem Haar und auf ihrer Haut.

Obwohl wir uns im See gewaschen hatten, stanken wir noch nach Rauch, nach Tod. Ellder war fünf Tage her und ich fürchtete langsam, dass der Geruch mich für immer verfolgen würde.

Ich drückte Evie einen Kuss aufs nasse Haar, gerade als ein Falke über uns hinwegflog und ein scharfes Krächzen ausstieß. Es ließ mich zusammenzucken.

Evie wimmerte und drückte sich fester an mich.

Ich küsste sie aufs Haar und wiegte sie sanft, bis sie sich wieder entspannte.

Faze schnurrte und presste sich an mein Bein.

Wasser schwappte ans Ufer.

Mein Magen knurrte.

Leise Geräusche, die die Stille störten, zu leise, um die Schreie zu vertreiben. Das Schlagen gewaltiger Flügel, die durchdringenden Schreie der Crux, die mir immer noch in den Ohren hallten.

Ich öffnete die Hand und fuhr die rosafarbene Narbe auf meiner Handfläche mit einer Fingerspitze nach. Eine Narbe, die sich in Ransoms Handfläche spiegelte. Zwillingsnarben, in unser Fleisch geschnitten an dem Tag, an dem wir Sparrows Schild mit unserem Blut unterzeichnet und geschworen hatten, Mann und Frau zu sein.

Vielleicht fand er mich, wenn ich meine Narbe nur oft genug berührte. Vielleicht würde ich das Echo seines Pulses spüren und erfahren, ob er noch lebte.

»Gelobt sei Ama. Geliebte Mutter«, hauchte ich. »Bitte mach, dass er noch lebt. Mach, dass wir einander wieder …« Mein Gebet wurde von einem Prickeln in meinem Nacken unterbrochen, das Voster-Magie ankündigte.

Bruder Dime kam durch das Gras heran, das rund um den See wuchs, seine burgunderfarbene Robe glitt über die goldgrünen Halme. Er griff nach einer gelben Wildblume und streifte die Blüte mit einem wulstigen, gerillten Fingernagel.

Die frühe Morgensonne tauchte die Wiese in sanftes, cremefarbenes Licht. Nur zu dieser Tageszeit bekam die sonst so fahle Haut des Priesters einen fast pfirsichfarbenen Schimmer.

Er blieb stehen, wo das Gras endete und die Kiesel des Ufers begannen. Weit genug von mir entfernt, dass das Stechen seiner Magie nicht unerträglich wurde, doch nah genug, dass wir einander hörten. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, verbeugte er sich. »Hast du geschlafen?«

»Nein.« Meine Stimme klang nicht wie meine. Sie war zu ausdruckslos, zu leblos.

Zu taub.

Ich musste zu viel Grausiges verarbeiten. Von Jocelyns Betrug zu erfahren. General Banner zu töten. Brielles Tod mitanzusehen. Evies Schreie, während Zavier auf der Straße verblutete.


Später. Diese Albträume würden nicht verschwinden. Mit ihnen würde ich mich befassen, wenn ich nicht mehr mit einem Voster, der mir das Leben zu retten versuchte – oder auch nicht –, durch die Wildnis zog.

»Wir können hier nicht bleiben«, sagte er.

Wir ritten seit fünf Tagen, hielten immer nur so lange, dass Freya ausruhen konnte und nicht zu lahmen begann. Evie und ich standen beide kurz vor einem Zusammenbruch, und die wenigen Atempausen waren kaum lang genug, um zu verschnaufen, von Schlaf ganz zu schweigen.

Ich würde ein ganzes Leben brauchen, um mich von dieser Nacht in der Festung zu erholen, nicht fünf Tage und ein paar gestohlene Augenblicke an einem götterverfluchten See, auch wenn der atemberaubend schön war. »Wir können nicht in diesem Tempo weiterreiten.«

»Du musst, Kind.«

Ich biss die Zähne aufeinander.

Sosehr wir uns auch anstrengten, er schien nie zu ermüden oder zu schlafen.

Bruder Dime war die letzten fünf Tage zu Fuß gegangen, während Evie und ich auf Freya saßen. Nicht ein einziges Mal hatten seine Kräfte nachgelassen, während er uns immer weiter von Ellder fortführte. Von Treow.

Von Ransom.

»Wohin bringt Ihr uns?«, fragte ich zum hundertsten Mal. Und zum hundertsten Mal gab er keine Antwort.

»Ich hole dein Pferd.« Er wandte sich um und ging zu der Wiese zurück, auf der Freya graste.

Als wir heute vor Sonnenaufgang haltmachten, hatte ich ihr den Sattel abgenommen, um mich anlehnen zu können, das Zaumzeug hatte ich ihr jedoch gelassen, damit sie leichter einzufangen war. Nicht dass Bruder Dime je Schwierigkeiten zu haben schien, mein Pferd einzufangen.

Er näherte sich ihr und sie wischte mit dem schwarzen Schweif hin und her, lief auf seine ausgestreckte Hand zu und ließ sich die graue Wange streicheln.

Vielleicht hatte ich nicht mehr versucht, Dime zu entkommen, aus Angst, dass Freya ihn nicht verlassen würde. Oder aus Angst, nach Ellder zurückzukehren und zu sehen, was übrig war.

Ich hatte schreckliche Angst zu erfahren, dass dieses schmerzende Loch in meinem Herzen einen Grund hatte.


Er lebt.


Ransom lebte. Er würde nicht sterben, es gab noch so vieles, das wir gemeinsam erleben wollten.

Vermutlich war er jetzt in Treow und stinkwütend, dass ich nicht dort war. Wenn er uns fand, würde ich mit Freuden seinen finsteren Blick und eine epische Standpauke erdulden. Solange er noch lebte.

Wenn eine Rückkehr nach Ellder hieß, zu erfahren, dass ich ihn an die Schatten verloren hatte, so würde ich lieber für immer in der turanischen Wildnis bleiben.

Ich seufzte und streichelte Evies Wange. »Zeit, aufzuwachen, kleiner Stern.«

Es dauerte einen Moment, bis sie flatternd die grauen Augen öffnete. Ihre himmelblauen Sternenfunken leuchteten hell auf, dann verblassten sie mit jedem Blinzeln, bis sie beinahe vom Grau verschluckt wurden.

Ich sah sie mit einem Lächeln an, das sie nicht erwiderte.

Sie starrte einfach zu mir auf, mit hoffnungslosem Blick, als wartete sie darauf, dass ich die Zeit zurückdrehte. Sie zurückversetzte in ein Leben, in dem Zavier noch lebte. Ein Leben, in dem das Blut ihres Vaters nicht ihr Hemd verkrustete.

Er hatte sein Leben gegeben, um unseres zu retten. Meins.

Es war nicht fair, dass sie so viel verloren hatte. Einen Vater. Und ihre Mutter.

Was würde Luella zu Evie sagen? Wie würde sie ihrer Tochter helfen, den Schmerz zu bewältigen?


Helft mir. Ich sandte ein stummes Gebet an die Schatten, dann schluckte ich gegen das Brennen in meiner Kehle an und weigerte mich, den Tränen nachzugeben. Ich durfte ihnen nicht nachgeben, noch nicht. Nicht, solange ich für Evie stark sein musste.

»Hast du Hunger?«, fragte ich.

Evie schüttelte den Kopf.

Sie aß nicht genug. Und ich auch nicht.

Die langen, endlosen Tage hatten mir die Kraft geraubt und unter dem ständigen Ansturm von Bruder Dimes Magie war mein Appetit verschwunden.

Er bemühte sich, Abstand zu halten, achtete immer darauf, meine Haut nicht zu berühren. Er hielt Freya am langen Zügel, wenn er uns durch den Wald führte, doch auch dieser Abstand reichte nicht aus. Und er hatte uns noch kein einziges Mal aus den Augen gelassen.

Was, wenn ich davonrennen würde? Würde er uns aufhalten?

Die Angst vor seiner Magie hielt mich von einem Versuch ab.

Er behandelte uns nicht wie Gefangene, doch ich war auch nicht so dumm zu glauben, dass wir frei wären.

In der Nacht, in der wir Ellder verlassen hatten, bat ich Dime, uns nach Treow zu bringen.

Ransom hatte gesagt, ich solle dem Mond Aurinda folgen, dass sie mich zum Lager führen würde. Meine Erleichterung, dass wir Begleitung haben würden, auch wenn diese magisch war, war so groß gewesen. Und als wir falsch abbogen, uns von den Zwillingsmonden abwandten, hatte ich Dime erklärt, dass wir umkehren müssten.

Er hatte mir Freyas Zügel aus den Händen genommen und war weiter in die Dunkelheit hineingestapft.

In den letzten fünf Tagen hatte ich gelernt, dass der Voster die meisten Befehle ohne ein Wort erteilte.

»Und los geht’s.« Ich strich Evie die Haare aus dem Gesicht, dann half ich ihr aufzustehen, bevor ich mich selbst aufraffte.

Faze streckte die Vorderbeine, grub die Klauen zwischen die Kiesel und schwang den Schwanz in die Luft. Dann sprang er vor und schnappte nach einem Käfer. Seine Rippen traten deutlicher hervor als in Ellder.

Ich fütterte ihn mit kleinen Trockenfleischstücken, die Bruder Dime Evie und mir gab, aber Faze war es auch gewohnt, Milch zu trinken. Und er hatte das Reiten genauso satt wie wir. Er hatte zu viele Tage in seiner Trage verbracht. Das ständige Ruckeln und die Gefangenschaft machten ihn grummelig.

Als ich ihn vorhin herausgeholt hatte, hatte er die Zähne gebleckt und gefaucht. Ich hatte ihm mit dem Finger gegen die Nase geschnippt.

Evie stolperte ans Wasser, die Arme schlaff an den Seiten.

Mit einer Hand rieb ich mir die Brust, um den ziehenden Schmerz zu besänftigen. Wie sollte ich das hier schaffen? Wie sollte ich ihr helfen? Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr von Luellas Tod erzählen oder ihr helfen sollte, mit Zaviers Verlust zurechtzukommen. Für ihr Alter hatte sie schon viel zu viel Blut und Gewalt gesehen.

»Nimm die Last von ihrem Herzen, Göttin Carine.« Ich schlug die Acht, umkreiste mit der Hand Gesicht und Herz. »Schenke ihr Frieden.«

Wenn die Gebete, die ich um meiner selbst willen sprach, ungehört blieben, so würde ich es überleben. Doch um Evies willen hoffte ich, dass ein Gott oder auch alle acht mich erhörten.

Faze sprang los und wand sich um Evies Beine. Manchmal war ich mir sicher, dass er ihren Schmerz spürte. Obwohl er mich anknurrte und anfauchte, war er ihr in den vergangenen fünf Tagen kaum von der Seite gewichen. Er war immer in ihrer Nähe, immer geduldig. Wenn sie ihn an sich zog und ihr Gesicht in seinem pinkfarbenen Fell vergrub, zappelte er nicht einmal.

Ich wandte mich vom See ab und sammelte meine Kräfte, um Freyas Sattel aufzuheben, als eine Bewegung zwischen den Bäumen hinter Bruder Dime mich erstarren ließ. Ein schwarzes Pferd mit einem Reiter kam auf die Wiese getrabt.

Einen Herzschlag lang dachte ich, es wäre Ransom. Dachte, er hätte uns gefunden und würde uns nun in Sicherheit bringen. Aber dann holten meine Augen mein hoffnungsvolles Herz ein und ich erkannte, dass das Pferd nicht schwarz war, sondern ein Blauschimmel. Und im Sattel saß ein Priester.

In einer knorrigen Hand hielt er die Zügel des Blauschimmels. In der anderen ein Seil, an dem ein braunes Pferd hinter ihm hertrottete.

Bruder Dime führte Freya zu mir und achtete dabei wie immer darauf, meine Hand nicht zu berühren, als er mir die Zügel reichte.

Wusste Dime, wieso ich als Einzige die Magie der Voster spüren konnte? Seit unserem Aufbruch aus Ellder war ich zu benommen gewesen, um den Priester auszufragen, aber wenn wir weiter zusammen unterwegs waren, könnte ich vielleicht ein paar Antworten aus ihm herausbekommen.

»Wer ist das?« Neben mir tauchte Evie auf und starrte zu Bruder Dime auf.

Er kniete nieder, war aber so groß, dass sie trotzdem das Kinn heben musste, um ihn weiter anzusehen. »Bruder Skore. Er begleitet uns auf dem Weg nach Ozarth.«

»O…zarth?« Ich blinzelte. »Moment. Wir wollen nach Ozarth? Warum?«

Er ignorierte mich.

Vielleicht sollte Evie die Fragen stellen. Sie hatte mehr Glück mit den Antworten.

Bruder Dime hob eine Hand, zog das Wasser aus ihrem Haar und formte eine wirbelnde Krone daraus.

Es schien ein ganzes Leben her zu sein, dass er das bei mir in einer Kunstgalerie des Schlosses in Quentis getan hatte. Stachel krochen mir über die Haut, aber ich unterdrückte ein Zucken, wollte Evie nicht die Magie des Augenblicks verderben.

Nur sah sie nicht staunend zu der schimmernden Krone auf. Kein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Stattdessen starrte sie zu Boden. Sie trat unter der Krone hervor an meine Seite und schlang den Arm um mein Bein.

Bruder Dime schnippte das Wasser mit einer knappen Geste weg.

Es war nicht einfach, seine Miene zu deuten, aber seine farblosen Lippen wirkten etwas sanfter, schienen Mitleid auszudrücken. Er stand auf und wich ein paar Schritte zurück, sodass das Stechen seiner Magie nachließ.

Der andere Priester machte neben Bruder Dime halt und stieg von seinem Pferd. Er trug eine blassblaue Robe, die an seiner knochigen Gestalt herabhing. Auch er hatte eine Adlernase wie Bruder Dime.

Bruder Skore ließ die Tiere frei, damit sie grasen konnten, und trat zu Dime. Beide Priester legten sich die Hände auf die Herzen und verbeugten sich.

Ihre gesammelte Magie versetzte mir einen Schock und ließ mich ein wenig auf den Absätzen zurückwippen.

»Geh und warte bei Faze«, sagte ich zu Evie und sah dann zu, wie sie zu dem Tarkin ans Wasser lief.

Falls Dime glaubte, er könne dieses halsbrecherische Tempo beibehalten, so träumte er.

Evie brauchte einen Ort zum Schlafen, der nicht mein Schoß war. Sie brauchte eine Mahlzeit und ein richtiges Bad und einen sicheren Ort, um zu trauern. Und Freya brauchte längere Pausen.

»Wir müssen weiter«, sagte er.

»Nein.« Ich hob das Kinn, hoffte, dass ich tapferer wirkte, als ich mich fühlte. »Erst, wenn Ihr mir erzählt, warum wir nach Ozarth wollen.«

»Es ist der Weg, den du nehmen musst.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Es ist die einzige Antwort, die ich geben kann.«

Ich schnaubte. »Dann gehen wir. Wir gehen nach Treow und suchen Ransom.«

Die Priester warfen einander einen Blick zu, bei dem mir das Herz sank. Ein Blick, der besagte, dass ich ihn dort nicht finden würde.

»Was? Ist er …?« Ich konnte es nicht aussprechen. Plötzlich drehte sich alles und der Boden unter meinen Stiefeln schien zu kippen.


Er lebt.


Ransom lebte. Einen anderen Gedanken würde ich nicht zulassen. Wenn jemand die Crux überleben konnte, dann der Hüter. Ich umklammerte die Lederstulpe an meinem Unterarm, die Ransom mir gegeben hatte, um mich zu beruhigen.

»Ich weiß nichts über sein Schicksal, Kind.« Bruder Dime sprach sanft, als wüsste er, dass ich kurz davor stand, auf die Knie zu sinken. »Aber hier trennen sich eure Wege. Er ist dem Hohepriester treu ergeben.«

»Ihr nicht?« Ich traute dem Hohepriester gewiss nicht, oder Dime, wo wir schon dabei waren, aber gehörten sie nicht alle der gleichen Bruderschaft an?

»Dies ist ein Weg, den du allein beschreiten musst. Es ist die einzige Möglichkeit, deine Wurzeln zu entdecken.«

»Meine Wurzeln? Ich habe keine.« Ich deutete hinter mich. »Ich habe ein verängstigtes kleines Mädchen, das gesehen hat, wie sein Vater ermordet wurde. Also beantwortet meine Frage. Warum Ozarth?«

Bruder Dime nickte zu meinem Sattel, der am Boden zu meinen Füßen lag. »In Turah bist du nicht mehr sicher. Und ich habe deinem Vater versprochen, dich zu beschützen.«

»Dann bringt mich zu ihm.«

Ransom hatte gesagt, ich solle Evie aus Turah hinausschaffen, falls ihm oder Zavier etwas zustieß. Dass ich sie nach Quentis bringen sollte. Den ganzen Kontinent zwischen sie und König Ramsey bringen.

Wenn er uns nicht in Treow fand, würde Ransom in Quentis nach uns suchen, also würden wir dorthin gehen. Mein Vater würde uns beschützen und wir konnten während der Wanderung bei meiner Familie Unterschlupf finden.

»Wir müssen die Grenze nach Ozarth nicht überqueren«, sagte ich. »Es besteht kein Grund, nach Osten zu reiten. Wir sollten nach Süden zur Küste und dann über den Krisenth segeln.«

»Wir segeln nicht nach Quentis.«

Ich warf die Hände hoch. »Warum nicht? Das ist der schnellste Weg.«

Die Priester sahen einander erneut an.

»Was verschweigt Ihr mir? Warum müsst Ihr nach Ozarth? Solange Ihr nicht den gesamten Kontinent der Länge nach durchqueren wollt, ergibt es keinen Sinn …« Oh, bei den Göttern. Die Erde unter mir kippte erneut zur Seite weg, als ich begriff. »Nein. Das ist zu gefährlich. Das ist zu weit. Was ist mit den Monstern? Was mit der Wanderung? Das wird Wochen dauern.«

Von Turah nach Ozarth, dann durch Laine und Genesis. Das Ausmaß dieser Reise konnte ich mir nicht einmal anfangen auszumalen.

Mit hämmerndem Herzen schüttelte ich den Kopf. »Wir kommen nicht mit.«

»Doch.« Bruder Dime trat zu mir und seine Magie stach fester auf meiner Haut.

»Habe ich eine Wahl?«

»Nein.«

Ich sah über die Schulter zu Evie. Warum hatte ich den Voster nicht schon vor Tagen verlassen? Zu Fuß hätte er uns nicht einholen können. Doch jetzt, da dieser neue Priester mit zwei Pferden hier war, würden wir ihnen nie entkommen.

Es sei denn, ich kämpfte gegen sie. Mein Blick fiel auf das Schwert neben meinem Sattel.

»Soll das Mädchen mit mir reiten?«, fragte Bruder Dime.

»Nein.« Ich machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg zu Evie. »Sie bleibt bei mir.«

»Dann sattle dein Pferd.«

Dieser Bastard benutzte sie, um mich unter Druck zu setzen, und bis mir ein vernünftiger Fluchtplan einfiel, steckte ich fest. »Na schön.«

»Das wird keine leichte Reise«, warnte er. »Aber du musst die Kraft aufbringen, sie durchzustehen. Für ganz Calandra.«

»Und wenn ich das nicht kann?«

»Du musst.« Und damit ging Dime davon.

Bruder Skore legte den Kopf schief und musterte mich lange. Dann hob er eine Hand und schnippte mit den Fingern.

Eine Windbö fegte von hinten heran und wehte mich beinahe um. Ich taumelte vorwärts, fing mich gerade noch, stolperte aber über Freyas Sattel.

Verdammt sollten diese Voster sein.

Ich hätte wirklich weglaufen sollen.
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Caspia

Ein Mann mit Silberaugen durchbohrt Emerys Herz mit seinem Schwert. Federn verwandeln sich in Stein. Flügel sinken als Arme herab. Klauen werden zu Zehen.

Sie fällt mit dem silberäugigen Krieger von den Sternen.

Meine Schwester stürzt zur Erde.

Bis da nichts ist als Blut und Staub.

Mit einem Ruck erwachte ich aus der Vision. Mein Haar klebte mir an der verschwitzten Stirn und jeder Knochen in meinem Körper fühlte sich an, als wäre er zerschmettert worden, als wäre ich selbst vom sternenübersäten Himmel gefallen. Meine Brust schmerzte, als hätte das Schwert mein Herz durchbohrt, nicht Emerys.

»Nicht schon wieder.« Ich krallte mich in die Bettlaken, schloss die Augen und gab meinem Herz Gelegenheit, aus meiner Kehle zurück nach unten zu rutschen. Dann trat ich die Decken von den Beinen und stand auf, schlurfte über den Steinboden meines Zimmers zu den geöffneten Fenstern.

Die salzige Brise küsste mir die Wangen. Die kühle Luft füllte meine Lunge. Der Duft nach Gewürzen und süßem Rauch stieg mir in die Nase.

Die Vision von Emerys Tod würde mich noch stundenlang verfolgen, und als sich die Last ihres Verlusts auf meinen Schultern niederließ, sackte ich gegen die Fensterbank und starrte hinab auf die schlafende Stadt, die sich am Fuß des Palasts erstreckte.

Mondstrahlen tauchten Showe in grauweißes Licht. Die Straßen waren leer. Die Stadt ruhig, doch diese Stille würde nicht mehr lange andauern.

Bald würde die Sonne aus den Tiefen des Meeres aufsteigen und dem Himmel einen Guten-Morgen-Kuss geben. Bei Tagesanbruch würde die Küste voll sein mit Fischern, die ihre Boote mit den bunten Segeln hinaussteuerten. Fuhrwerke würden zu den umliegenden Feldern strömen und die Ernte einsammeln. Hirten würden auf ihren Rössern die Stadtmauern verlassen und sich um ihre Herden kümmern. Und Bergarbeiter würden sich in Wagen drängen, die zu den Elfalter-Minen fuhren, wo sie das kostbare Metall aus Nelfinex’ Felsen holten.

Durch jedes geöffnete Fenster im Palast würde der Lärm und das Chaos aus Showes Straßen dringen und es unmöglich machen, zu schlafen. Nicht, dass ich dazu Zeit haben würde. Nicht mit meinen Pflichten und meinem strikten Trainingsprogramm.

Es wäre klug, zurück ins Bett zu gehen und bis zum Sonnengrauen zu ruhen, aber ich wusste, dass ich in dem Moment, in dem ich die Augen schloss, wieder Emery und den silberäugigen Krieger sehen würde.

Wer war er?

Wo war sie?

Ich setzte mich auf die breite Fensterbank und zog die Knie an die Brust. In meinem Herzen wusste ich, dass sie aus gutem Grund gegangen war. Doch wenn meine Vision stimmte, wenn dieser Mann Emery ermordet und die Himmlische Macht sie ins Nachleben gerufen hatte, so würden wir nie erfahren, warum sie dieses schreckliche Schicksal ereilt hatte.

Ich würde nie die Gelegenheit bekommen, mich zu verabschieden.

»Emery«, flüsterte ich in den Wind und hoffte, dass die Vision falsch war. Hoffte, dass die Sonne kommen würde, an der sie mir antwortete.

Es war nicht der erste schlaflose Mond, den ich in dem Fenster zubrachte, das Licht der Sterne in mich aufsaugte. Als die goldenen Strahlen der Sonne am Horizont erschienen, war mein Rücken steif und meine Lider schwer. Beim Training würde ich langsam sein und ich konnte die Standpauke meiner Tutoren schon hören.

Schritte erklangen im Flur vor meinem Schlafgemach. Einen Moment darauf klopfte es an die Tür und der Knauf drehte sich. Xandra wartete nie auf eine Antwort oder eine Aufforderung.

»Caspia, bist du wach? Wenn nicht, wach auf.« Meine Cousine betrat mein Zimmer und klatschte zweimal in die Hände.

Ihre langen, kupferroten und orangefarbenen Locken waren zu einem festen Knoten im Nacken geschlungen. Sie trug ihre Uniform und die ungebleichte Hose schmiegte sich an die biegsamen Kurven ihrer Hüften und Oberschenkel. Die dazu passende ärmellose Weste entblößte die starken Arme. Um ihre Bizepse und die Unterarme lagen die Bänder aus Elfalter, das ihren Rang anzeigte. Unseren Rang.

Quieszentin.

Xandra und ich warteten beide darauf, den Ritus zu durchlaufen. Dann würden wir zu Starlingen und diese glänzenden Armbänder würden durch Ringe an jedem Finger ersetzt.

Ringe, die unsere Treue zu unserem Land repräsentierten. Zum Volk der Nelfinex. Zu unserer Familie.

Zu den Starlingen.

»Ich bin wach.« Ich streckte die Beine aus, schwang sie über die Fensterbank und sprang herunter.

Xandra musterte mein ungemachtes Bett und die fließende weiße Robe. Meine eigenen feuerroten Locken hingen mir lose bis zur Taille herab. Normalerweise schlief ich noch fest und sabberte auf das Kissen, wenn sie in mein Zimmer stürmte. Ihr Händeklatschen war mein morgendlicher Weckruf.

Als ich auf den Rand meines Bettes sank, zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. »Du hattest wieder eine Vision, nicht wahr?«

»Ja.« Es hatte keinen Zweck zu leugnen. Auch ohne einen Blick in den Spiegel wusste ich, dass ich gequält wirkte.

»War es die gleiche? Von Emery?«

Ich nickte und zupfte an der Nagelhaut meines Daumens.

»Vexx«, fluchte sie.

»Lass niemanden hören, wie du dieses Wort sagst.«

Fluchen war einer Quieszentin strengstens untersagt. Wir sollten der Inbegriff des Gleichmuts sein und fluchen war laut meiner Tante eine emotionale Krücke.

Xandra runzelte die Stirn. »Ich weiß, du willst ihr nicht wieder von den Visionen erzählen, aber …«

»Nein.« Ich stand auf und entfernte mich von meiner Cousine – von dieser Unterhaltung – und betrat meinen Ankleideraum.

Tante Oleana wollte nichts von meinen Visionen wissen, besonders nicht von dieser. Ganz gleich, wie oft ich ihr erklärte, dass sie mehr waren als Träume, so hielt sie sie für ein Zeichen, dass meine Fantasie mit mir durchging. Sie tat sie ab als Irrsinn, als Mondschrecken, die nach dem Ritus aufhören würden.

Selbst wenn die Visionen real waren, wenn ich Beweise hatte, die bezeugten, dass das, was ich sah, geschehen war, glaubte sie mir nicht. Mit sechzehn hatte ich aufgehört, Oleana davon zu erzählen. Jahrelang hatte ich mich wie ihre pflichtbewusste Quieszentin verhalten, und wenn sie sich fragte, ob ich immer noch Träume hatte, so hatte sie mir diese Frage nicht gestellt.

Doch als ich diese Vision von Emery wieder und wieder gesehen hatte, beschloss ich, mein Schweigen zu brechen.

Sie hatte mit einer knappen Geste abgewinkt.

Also nein, ich würde ihr nicht erneut davon erzählen.

Der Boden meines Ankleidezimmers war mit Kleidern übersät. Im Türrahmen zu meiner Badekammer lag ein Handtuch. Die Kommode, die an der Wand stand, war beinahe leer, ihr Inhalt auf diverse Haufen verteilt.

Ich zog meine Robe aus, warf sie auf den nächsten Haufen, den ich später durchsehen würde. Dann durchwühlte ich das Chaos nach meiner saubersten Uniform. Alle waren zerknittert und mindestens einmal getragen.

Statt am Fenster herumzusitzen, hätte ich meine Wäsche machen sollen. Doch Wäschemachen war meine unliebsamste Pflicht und die geringste meiner Sorgen, also zog ich meine Hose und meine Weste an, die gleichen wie Xandras, und begann mir die Haare zu doppelten Zöpfen zu flechten.

Xandra machte gerade mein Bett, als ich aus dem Ankleidezimmer trat.

»Das hättest du nicht tun brauchen.«

»Mir macht es nichts.« Sie zuckte mit den Schultern und zog ein Kissen zurecht. »Wo ist Hop?«

»Graciella hat gefragt, ob er in ihrem Zimmer schlafen darf.«

»Wenn du nicht aufpasst, klaut sie dir deinen Fenek.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.« Ich lachte und zog eine Ecke der Leinendecke straff, fuhr mit der Hand über den safrangelben Stoff. Dann setzte ich mich auf die Bettkante und zog meine kniehohen Lederstiefel an.

Xandra nahm neben mir Platz. »Vielleicht glaubt sie dir dieses Mal.«

»Wird sie nicht.« Daran hatte ich keinen Zweifel.

»Aber das ist die einzige Vision, die sich wiederholt. Das muss etwas bedeuten.«

»Ja«, murmelte ich und ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit.

Ich hatte schon mein ganzes Leben lang Visionen. Selten, als ich noch klein war, doch seit ich kein Nestling mehr war, sondern eine Quieszentin, eine Frau, kamen sie öfter. Manchmal alle vier oder fünf Sonnen.

Doch in all dieser Zeit war die Vision von Emery und dem silberäugigen Krieger die einzige, die mir mehr als einmal erschien. Die am vergangenen Mond war das sechste Mal gewesen.

Nichts Gutes entstand aus der Zahl sechs.

»Du musst es ihr erzählen, Caspia. Wenn schon nicht um deines Seelenfriedens willen, dann um Graciellas. Wenn es stimmt, hat sie ein Recht zu erfahren, dass ihre Mutter nicht zurückkommt. Und falls Emery ermordet wurde, muss Vergeltung geübt werden.«

Sie hatte recht. Wir wussten beide, dass sie recht hatte. Vexx.

Um Graciellas willen musste ich es meiner Tante sagen. Und Emery verdiente Rache.

Dies war der Weg der Starling.

»Gut«, murmelte ich.

»Danke.« Xandra nahm meine Hand und hielt sie fest. Mit der anderen umschloss sie den Elfalter-Anhänger, der ihr um den Hals hing, und führte ihn an die Lippen. Das rotorange Metall schimmerte im Sonnenlicht. Der Silberflügel, der in den Kreis eingelassen war, leuchtete wie ein Stern. »Mit der Gunst der Himmlischen Macht wird sie dir zuhören.«

Ich hob meine eigene Kette und drückte einen Kuss auf das Symbol von Nelfinex, der Starlinge, und sprach ein stummes Gebet.

O Himmlische Macht, schenke uns den Ritus.

O Himmlische Macht, wandle uns wahr.

»Wir sollten gehen.« Ich stand auf und zupfte am Saum meiner Weste in der Hoffnung, so ein paar Falten zu glätten.

»Um mit Tante Oleana zu reden?«, fragte Xandra.

»Ja. Bevor ich den Mut verliere.«

»Leg ein Versprechen ab. Dann verlässt dich dein Mut nicht.«

Starlinge hielten Loyalität in Ehren. Wir glaubten an Rache, Stärke und Disziplin. Aber vor allem hielten wir Versprechen. Oder starben bei dem Versuch. Also legte ich zwei Fingerspitzen in die Mitte meiner Stirn. »Ich verspreche es.«

»Ich danke dir.«

Ich ging zu der Schale, die auf meinem Waschtisch stand und in der ich meine Elfalter-Bänder aufbewahrte, und zog sie rasch über Unter- und Oberarme. Dann folgte ich Xandra aus dem Zimmer.

Wir nahmen den nächsten Treppenaufgang und stiegen acht Stockwerke hinauf. Als wir das oberste erreichten, kamen wir an einem Diener vorbei, der Saskias Zimmerflucht verließ.

»Prinzessin Caspia. Prinzessin Xandra.« Seine hellbraunen Augen leuchteten, als er auf dem Weg zur Treppe an uns vorbeieilte, ein Tablett mit Saskias halb verzehrtem Frühstück in Händen.

»Guten Morgen.« Ich erwiderte sein freundliches Lächeln.

Sobald wir den Ritus durchlaufen hatten und Starlinge waren, wurde von den Dienern und Bediensteten erwartet, auf die Knie zu sinken und sich zu verbeugen, wenn wir ihnen in den Fluren begegneten. Sie würden uns so behandeln wie den Starling. So wie Tante Oleana, die Königin. Denn sobald unser Ritus vollendet war, gehörten wir zur königlichen Familie.

Doch noch waren wir keine Starlinge.

Ich würde das entspannte Lächeln und die lockeren Begrüßungen vermissen. Ich würde die Zwanglosigkeit meines Daseins als Quieszentin vermissen. Ich würde mein Zimmer auf einem der mittleren Stockwerke des Palasts vermissen, wo ich näher an der Stadt war. Ich würde es vermissen, jeden Nachmittag die Nestlinge in der Bibliothek zu besuchen.

Wenigstens würde ich als Starling nicht meine eigene Wäsche waschen müssen.

Xandra und ich gingen an einer Reihe Rundbogenfenster vorbei, durch die man die Stadt und das Marixmoremeer sah. Der Duft nach Salbei, Zitrusgewächsen und Salz wehte herein und ich atmete tief ein und hielt die Luft an.

Emery hatte mir einmal erzählt, dass ihre Sinne sich geschärft und verändert hatten nach dem Ritus. Sie hatte ihre Vorliebe für gezuckerte Zitrone und Honig verloren. Ich hoffte, dass ich den Geruch des Meeres nach meiner Wandlung immer noch liebte.

Wir eilten an Türen vorbei auf unserem Weg durch den Palast. Jede gehörte zu einer Zimmerflucht, in der eine Starling wohnte. Schwestern. Cousinen. Tanten. Großtanten. Großmütter.

Ein Kichern hallte aus einem offenen Zimmer. Ein Mädchen mit wirren, hüpfenden roten Locken – Starling-Haar – rannte auf den Flur, einen Fenek auf den Fersen.

»Graciella.« Ich lächelte und beugte mich herab, öffnete die Arme weit.

Sie prallte gegen meine Brust und lachte, als ich sie hochhob und im Kreis herumwirbelte. »Hallo, Tante Caspia.«

»Wie geht es meinem Liebling?« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und tippte ihr auf die sommersprossige Nase, bevor ich sie wieder absetzte.

Sie strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. »Mir ist langweilig und ich habe Hunger. Wir wollen uns in die Küche schleichen und eine Leckerei stibitzen. Das war Hops Idee.«

»Ach ja?« Ich kraulte Hop hinter den Ohren. »Hallo, mein schönes Tier.«

Er drückte die Nase an mein Bein und schnurrte. Sein kupferfarbenes Fell hatte fast den gleichen Farbton wie die Bodenfliesen, satt und warm und weich. Die weißen Hauer, die aus seinem Kiefer herausragten, waren so hell wie die Wände. Hop schwang den buschigen Schwanz hin und her, dann stupste er gegen Graciellas Hand, ein stummer Befehl, ihm zu folgen, um Unfug zu machen.

»Lasst euch nicht erwischen«, warnte Xandra.

Graciella lachte und in ihren goldenen Augen funkelte es, dann hüpfte sie hinter meinem Haustier her. »Mich erwischt niemand.«

Xandra schüttelte den Kopf, dann gingen wir weiter durch den Flur auf die Treppe zu, die zu den Stallungen führte. »Dieses Mädchen ist ihrer Mutter viel zu ähnlich.«

Der Schmerz in meiner Brust loderte auf. »Das stimmt.«

Graciella war gerade mal sechs Sommer alt, aber schon jetzt war sie auf jede erdenkliche Weise Emerys Tochter. Sowohl ihr Aussehen als auch ihre Persönlichkeit waren wie Spiegel.

Es überraschte niemanden, dass Tante Oleana nach Emerys Verschwinden Graciella in ihre Obhut genommen hatte. So hatte es Oleana auch bei mir gemacht, nachdem meine Mutter Nelfinex verlassen und ihre drei Töchter zurückgelassen hatte. Und Emery war immer Oleanas Lieblingsnichte gewesen.

Die Nichte, über die sie sich jetzt zu sprechen weigerte.

Vielleicht würde sie heute zuhören. Für Graciella, für Emery würde ich es versuchen.

Ein allerletztes Mal.

Wir erreichten eine geschwungene Treppe aus Stein und stiegen ins nächste Stockwerk hinauf. Das Geräusch von schlagenden Flügeln und Gezirpe begrüßte uns, als wir den Treppenabsatz erreichten.

So früh waren die Stallungen noch voll. In fast jedem Nest saß ein Swift. Wenn die Sonne höher stieg und die Temperatur ihren Höchststand erreichte, würden diese Nester alle leer sein. Die gewaltigen Vögel würden den Palast verlassen und die großen Elche und Ziegen jagen, die in Nelfinex’ Bergen wohnten. Doch im Moment waren die Nester besetzt und es war laut.

Ich ging zum nächsten Nest, zu einem jungen Weibchen mit glänzend schwarzen Federn. »Hallo, meine Hübsche.«

Sie hob den großen Schnabel zu meiner ausgestreckten Hand und drückte sich dagegen, damit ich die Federn zwischen ihren dunklen Augen streicheln konnte.

Die meisten Swifte lebten in freier Wildbahn, aber ein paar der klügsten und stärksten blieben in den Stallungen.

Xandra schlenderte bis zum entgegengesetzten Ende des Raums zu Bisten, ihr Liebling unter den Männchen und der größte Swift, der diesen Palast sein Zuhause nannte. Seine kastanienfarbenen Federn schimmerten im frühmorgendlichen Licht golden.

»Caspia.« Die Stimme meiner Tante hallte über den Lärm hinweg durch den Raum.

Sie stand in einem Torbogen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sah hinaus über Showe. Ihre Miene war leer und unlesbar.

Oleanas Haar wurde von dünnen Lederbändern zusammengehalten. Ihr Zopf fiel ihr dick über den Rücken hinab. Gekleidet war sie in ein bernsteinfarbenes Gewand, dessen leichter Stoff ihr in der Brise über die bloßen Zehen strich.

Sie hatte nie Kinder gehabt, hatte sich stattdessen entschieden, mich und meine Schwestern als die ihren aufzuziehen. Man sagte, von ihren drei Nichten käme ich am meisten nach ihr. Dass man uns, als sie in meinem Alter gewesen war, für Zwillinge gehalten hätte. Wir hatten die gleiche gerade Nase und geschwungenen Lippen. Das gleiche ovale Gesicht und zarte Kinn.

Im Aussehen mochten wir einander ähnlich sein. Doch vom Temperament her unterschieden wir uns so sehr, wie die Sonne von den Monden.

Tante Oleana war keine herzliche Frau. Sie war eine Anführerin, eine Herrscherin und Politikerin. Sie war durch ihre Pflicht an ihr Volk gebunden, an dieses Land und an unsere Blutlinie.

Mein weiches Herz betrachtete sie als Schwäche. Eine Königin konnte sich keine Güte leisten. Nicht einmal gegenüber den Mädchen, die sie als ihre Töchter großzog.

Als ich zu ihr trat, stand der weibliche Swift, den ich gestreichelt hatte, auf und dehnte die Flügel so weit es ihr der Raum erlaubte. Sie hüpfte zu einem anderen Torbogen, stieß sich mit ihren kräftigen Beinen ab und sprang mit weit ausgebreiteten Flügeln vom Sims. Die Dornen, die an der Vorderseite ihrer Flügel saßen, durchschnitten die Luft.

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte Tante Oleana, als ich an ihre Seite trat und wir beide zusahen, wie das Weibchen höher und höher stieg.

»Ja.«

»Falls Graciella sich nach ihrem Ritus nicht wandeln kann, teile ich sie als ihre Reiterin ein.« Sie sprach so leise, dass es mehr ein flüchtiger Gedanke schien als eine Feststellung, die sie mir hatte mitteilen wollen. Eine Furcht, die sie nicht hatte laut aussprechen wollen.

»Warum denkst du, dass sie sich nicht wandeln könnte?«

»Ein Notfallplan.« Oleana lächelte mich kurz an und ihr Blick fiel auf die Bänder, die meine Arme umschlossen. Der Hauch ihres Lächelns verschwand wieder.

Mit fünfundzwanzig Sommern war mein Ritus längst überfällig. Oleana hatte sich mit fünfzehn verwandelt. Emery und Saskia beide mit sechzehn.

Meine Mutter hatte Nelfinex verlassen, als ich ein Baby war, und da niemand aus meiner Familie über sie sprach, war ich nicht sicher, ob oder wann sie ihren Ritus durchlaufen hatte.

Jede Starling spürte den Ruf zu ihrer eigenen Zeit und den Wandel konnte man weder beschleunigen noch erzwingen.

Wir beteten bloß zur Himmlischen Macht, dass er uns rief.

Xandras Mutter, meine Tante Ophelia, hatte nie ihren Ritus durchlebt. Und ihre älteste Tochter, Hara, auch nicht. Sie waren mit Starling-Blut geboren und doch konnten sie nicht gestaltwandeln. Sie würden auf ewig Quieszentinnen sein, auf den Rücken von Swiften fliegen statt mit ihren eigenen Flügeln.

Xandras größte Angst war, den Ritus nie zu durchleben.

Genau wie meine.

In den Geschichtsaufzeichnungen der Starlinge gab es keine Berichte darüber, dass die Gabe sich je nicht manifestiert hätte. Soweit meine Tante wusste, war Ophelia die erste. Hara die zweite.

Sosehr ich den Gedanken verabscheute, dass die Chance bestand, dass ich nie eine Starling werden würde, so war es doch möglich. Die Gabe unseres Blutes könnte mich übergangen haben. Auch bei Graciella war das möglich.

»Emery hat sich mit sechzehn verwandelt«, sagte ich zu Tante Oleana. »Ihre Gabe war stark. Ich bin sicher, sie hat sie an Graciella weitergegeben.«

Die Königin sagte nichts.

Wie immer traf jede Erwähnung von Emery auf Schweigen. So wie die Erwähnung unserer Mutter.

Das Einzige, was Tante Oleana je über meine Mutter erzählt hatte, war, dass sie eine Träumerin war. Ein Teil von mir fragte sich, ob die »Träume« meiner Mutter Visionen waren wie meine.

Ein durchdringender Schrei erklang von oben, dann schwang sich ein großes Männchen von den Palastspitzen herab. Ein weiterer Schrei ertönte, frei und jubelnd, als sich der Vogel mit ausgebreiteten Flügeln in die Horizontale schwang. Hara saß auf seinem Rücken, ihr Sattel mit Gurten um seine Brust geschnallt.

Meine Cousine drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um und winkte.

Oleana hob den Arm und winkte zurück. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich den Glanz in ihren Augen für Tränen gehalten. Aber ich wusste es besser.

Sie weinte nicht.

Meine Tante war niemand, der ein unseliges Schicksal akzeptierte. Stattdessen hatte sie diese Stallungen erbaut, damit die Swifte, die wir zähmten, Ophelias und Haras Flügel sein konnten. Damit meine kühne Cousine fliegen konnte, selbst wenn sie das auf dem Rücken ihres kostbaren Vogels tun musste.

In zwei, drei oder vier Generationen würde die Gabe der Starlinge vielleicht nicht mehr sein als eine Erinnerung. Vielleicht wäre bis dahin unser Blut, das mein Geschlecht zu etwas Besonderem machte, so verdünnt, dass wir die Gabe vollständig verloren hätten. So konnten wir trotzdem fliegen.

Hara und ihr Männchen flogen über die Stadtmauern hinweg, seine Hörner glänzten in der Sonne, als sie in die Ferne sausten.

»Du musst anfangen, dich um Bisten zu kümmern.« Tante Oleana drehte sich um und nickte zu Xandra hinüber, die die Federn des Swifts streichelte.

»Warum?« Bistens Temperament war legendär, er schnappte nach allen Wärtern mit Ausnahme von Xandra. Meine Cousine liebte sein reizbares Temperament, aber ich fand es lästig. »Er passt besser zu Xandra.«

»Möglich. Aber ich habe ihn für dich ausgewählt.«

Ich nickte, hütete mich zu widersprechen. Oleana hatte Gründe für jede Entscheidung.

Als spürte Bisten, dass wir irgendwann zusammengehören sollten, schnaubte er tief, verließ sein Nest und flog durch ein Bogenfenster davon.

Xandra trat zu dem Gestell mit Gerätschaften, um mit ihren Aufgaben zu beginnen. Für die unter uns, die den Ritus noch nicht durchlaufen hatten, begannen die Sonnen mit der Erledigung unserer Pflichten. Xandra und ich waren den Stallungen zugeteilt, und wenn wir hier fertig waren, ging es mit Unterricht und Waffentraining weiter.

»Wenn nötig, kann sie ein anderes Männchen wählen«, sagte Oleana. »Sie kommt mit den meisten gut zurecht.«

»Ich hoffe, es wird nicht nötig sein. Für keine von uns.«

»Ich auch.«

Unser Gebiet war weiträumig, der größte Kontinent von Kenn. Aber Oleana war nicht die einzige Herrscherin und über die drei südlich gelegenen Länder herrschten Tyrannen.

Wenn sie auch nur argwöhnen sollten, dass die Kraft der Starlinge nachließ, würden sie ohne Zögern zuschlagen. Die Könige aus dem Süden gierten nach Macht und Land.

Wir mussten stark bleiben.

Wir mussten dafür sorgen, dass jeder, der einer Starling schadete, einen schnellen Tod erlitt.

»Tante Oleana, ich muss dir etwas erzählen.«

Sie wandte sich zu mir um, ihr Blick so streng, dass ich fast zurückscheute. »Dein Ritus? Spürst du den Ruf?«

»Nein.« Noch nicht.

»Ich verstehe.« Enttäuschung huschte über ihr Gesicht, bevor sie eine kalte und gleichgültige Miene aufsetzte. »Was musst du mir sagen?«

Ich straffte die Schultern. »Ich hatte wieder eine Vision von Emerys Tod.«

Falls in Oleanas goldenen Augen eine Spur von Wärme gestanden hatte, so verschwand sie schnell. »Emery ist nicht tot.«

»Ich möchte auch nicht glauben, dass es stimmt. Aber was, wenn –«

»Sie ist nicht tot.« Ihre Stimme war so scharf wie ein Messer. »Sie verließ uns für diesen Mann und diese alberne Reise. Sie hat ihre Familie verlassen, ihre Tochter, obwohl ich ihr ausdrücklich sagte, dass sie nicht abreisen dürfe. Sie hat sich meinem Befehl widersetzt. Sie hat ihre Pflicht vernachlässigt. Aber sie ist nicht tot. Sie wird zurückkehren und ihren rechtmäßigen Platz einnehmen.«

»Aber die Vision …«

»Das reicht.« Oleana machte eine barsche Geste.

Ich verbarg meine Fäuste hinter dem Rücken. »Ich hatte sechsmal die gleiche Vision von Emery, Tante Oleana. Es ist echter als alles, was ich je gefühlt habe. Da ist ein Mann mit silbernen Augen, der …«

»Ich sagte, das reicht«, rief sie so laut, dass ich zurückzuckte. »Du wirst nicht mehr davon sprechen. Ich verbiete es, Caspia.«

Das war keine Anweisung meiner Tante. Es war ein Befehl meiner Königin.

Ich senkte den Kopf, stets die gehorsame Prinzessin. »Ja, Majestät.«

Sie legte einen Finger unter mein Kinn, hob mein Gesicht, bis ich ihrem Blick begegnete. »Das sind nur Träume, Caspia. Mehr waren sie nie. Weiter nichts. Deine Schwester lebt. Und mit der Gunst der Himmlischen Macht wird sie bald zurückkehren.«


Träume. Ganz gleich, wie viele wahr wurden, ganz gleich, wie oft ich sie darum bat, mir zu glauben, für sie würden es immer nur Träume sein. »Ja, Tante Oleana.«

Sie umschloss meine Wange. »Wir müssen uns auf unsere Familie konzentrieren. Auf dieses Land. Der König von Beesan rückt gegen unsere Südgrenze vor. Wenn er erfährt, dass das Blut der Starlinge erschlafft, könnte er unbesonnen werden. Und ich lasse niemanden aus Nelfinex das gleiche Schicksal erleiden wie das der Velvi’os-telfer. Wir lassen uns nicht von unserem Land vertreiben und fast auslöschen. Wir müssen stark bleiben. Zusammen. Verstehst du das?«

»Ja.« Ich nickte.

»Gut. Und jetzt mach weiter mit deiner Arbeit.« Sie fegte an mir vorbei zu den Treppen, hob die Rocksäume, als sie sich auf den Weg zum Auditorium machte, wo sie die Sonnen damit zubrachte, unser Land zu regieren.

Ich wartete, bis sie weg war, bevor ich es mir erlaubte, die Schultern sinken zu lassen.

Xandra ließ ihre Schaufel stehen und durchquerte den Raum, trat zu mir an den offenen Torbogen. »Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich dich nicht dazu drängen sollen, es ihr zu erzählen. Ich dachte … ich dachte, sie hört vielleicht zu.«

»Es ist nicht deine Schuld.« Es war auch nicht die Schuld meiner Tante.

Sie wollte nicht glauben, dass Emery tot war, und meine Visionen konnte sie einfach nicht verstehen. Nur zwei Menschen hatten je geglaubt, dass sie begründet waren.

Xandra.

Und Emery.

Wenn – falls – ich den Ritus durchlief, würden die Visionen aufhören? Ein Teil von mir hoffte, dass ich dann nie mehr träumen würde.

Ich wandte mich von Xandra ab und sah aufs Meer hinaus, wo die Wellen ans Ufer schlugen. Die Küste war so blau wie ein azurfarbenes Juwel, der Sand so hell wie unsere Uniformen. Das Wasser war endlos, wurde dunkler, je weiter es sich ins Unbekannte ausdehnte.

Ein Kribbeln kroch mir über die Arme und ich bekam eine Gänsehaut. Mein Blut regte sich. Etwas in mir zog mich auf dieses dunkle Blau zu, zog so heftig, dass ich unfreiwillig einen Schritt vorwärtsmachte und aufkeuchte.

Der Ritus.

»Caspia?«, fragte Xandra. »Was ist los?«

»Nichts«, log ich, nicht bereit, das Gefühl jetzt schon zu benennen. Ich berührte den Anhänger, der über meinem Herzen ruhte, und das Elfalter erwärmte sich, als ich es mit der Handfläche bedeckte.

Es gab Antworten auf der anderen Seite des Meeres. Antworten für Emery. Antworten für mich.

Oleana hatte mir gesagt, dass der Ritus uns auf unterschiedliche Weisen rief. Manche wurden zu einer Reise in die Berge gerufen. Andere durchquerten die Wüste.

Meine Zukunft lag fern der Küste von Nelfinex.

»Dieser Blick gefällt mir gar nicht«, murmelte Xandra.

Ich riss den Blick vom Meer los und tat überrascht. »Welcher?«

Ihr Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. »Dieser Blick, der besagt, dass du uns in Schwierigkeiten bringen wirst.«
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Odessa

Ein Zweig peitschte mir ins Gesicht.

»Autsch.« Ich schlug ihn beiseite, schmeckte Kiefernnadeln und Harz. Vorsichtig berührte ich die brennende Stelle an der Wange und der Finger kam nass zurück.

Gerade als ich gedacht hatte, die Nacht könnte nicht schlimmer werden, blutete ich. Verflucht.

Bei den Schatten, ich hasste das hier.

Ich hasste Bäume. Ich hasste Natur. Ich hasste meinen Sattel und ich hasste diese Nacht.

Das matte Licht der Zwillingshalbmonde, Aurinda und Aurrellia, reichte kaum, um die Hand vor dem Gesicht zu erkennen, ganz zu schweigen von Ästen. In dieser Dunkelheit etwas sehen zu wollen, bereitete mir Kopfschmerzen. Und Bruder Dime, der vor mir ritt, machte sich nicht die Mühe, mich zu warnen.

Missmutig schweigend starrte ich in die Dunkelheit und hoffte, er würde meine Gereiztheit genauso spüren wie ich seine Magie.

Ohne das Geräusch, das die Hufe seines Pferdes verursachten, und das Prickeln seiner Magie hätte ich keinen verdammten Schimmer, dass er vor mir war. Dies galt auch für Bruder Skore. Er ritt hinter mir, wohl um dafür zu sorgen, dass ich nicht auf den dummen Gedanken kam, unsere fröhliche kleine Parade zu verlassen.

Den Bergsee hatten wir vor drei elenden Tagen verlassen und mir tat von Kopf bis Fuß alles weh. Nicht einmal meine erste Reise quer durch Turah an Tillias Seite hatte so geschmerzt.

Bei dem Gedanken an ihr wunderschönes Gesicht schmerzte mein Herz. Lebte Halston? Hatte er den Verlust seines Beins durch die Crux überwunden? Würde er ihr Baby kennenlernen dürfen?

Was würde Tillia in meiner Situation tun? Würde sie weiter mit den Voster reiten? Oder würde sie versuchen zu fliehen?

Evie zuckte und riss mich aus meinen Gedanken.

Sie lag in meinen Armen, den Kopf an meine Schulter gelehnt, und schlief.

Selbst wenn es mich alles kostete, ich würde eine Möglichkeit finden, dieses Mädchen nach Quentis zu bringen. Es zu beschützen. Also starrte ich weiter geradeaus, erhaschte gelegentlich einen kurzen Blick auf Bruder Dimes Schatten, während wir durch die Nacht ritten.

Meine Hände lagen locker um die Zügel und ich fuhr die Narbe auf der Innenfläche nach.

Das Loch in meiner Brust schien in der Nacht größer. Es war zu ruhig, zu einsam im Dunkeln.


Er lebt.


Er lebte. Er musste leben. Er würde nicht lange in Treow warten, sondern nach Ellder zurückkehren und unsere Spur verfolgen. Würde er uns bald einholen?

Oder konnte Bruder Dime unsere Spuren verschleiern? Vielleicht fegten sie mithilfe des Winds Erde über unsere Hufabdrücke.

Bei den Göttern, ich hasste die Voster. Ich hasste ihre Magie. Ich hasste ihre vagen Aussagen über das Schicksal und die Vorsehung. Ich hasste ihre gruseligen Fingernägel und die gespenstischen Augen.

Der Hass brodelte unter meiner Haut, ein unaufhörliches Brennen in der Brust. Und diesen Zorn anzufachen, machte es mir leichter, meinen Herzschmerz zu vergessen.

Ransom vertraute den Priestern. Das war mir Grund genug gewesen, Bruder Dime aus dem Kerker in Ellder zu folgen. Doch vielleicht irrte sich mein Mann. Vielleicht hatte ich die ganze Zeit recht gehabt, der Bruderschaft mit Misstrauen zu begegnen.

Zweifel und Angst nagten an mir.

In den letzten drei Tagen hatten wir öfter haltgemacht, damit die Pferde sich erholen konnten. Die Zeit hätte mir reichen sollen, um zu schlafen, doch jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, überfiel mich Panik, dass die Voster mir Evie nehmen würden, während ich schlummerte.

Unser letzter Halt war am Mittag gewesen. Es war mir endlich gelungen, ein paar Stunden zu schlafen, bis ein Traum mich hatte hochschrecken lassen.

Lange nachdem die Sonne schon untergegangen war, plagte mich dieser Albtraum von Luellas Tod immer noch. In der Dunkelheit war es schwer, die Erinnerung daran, wie ihr Körper von der Crux zerteilt worden war, zu verdrängen.

Ein weiterer Ast peitschte mir ins Gesicht, aber dieses Mal konnte ich ihn abwehren.

Nach unserem Aufbruch am See hatte Bruder Dime mich gewarnt, dass wir die Nacht würden durchreiten müssen. Er hatte behauptet, dass es in diesen Bergen nur so vor Grizzuren wimmelte. Zavier hatte mir einmal erzählt, dass die Monster in der Nacht nicht gut sahen, also war es sicherer, nach Sonnenuntergang zu reisen.

Gab es Monster in diesen Wäldern? Oder war diese Drohung mit einem Tod durch Zähne und Klauen ein weiterer Trick von Dime, um mich gefügig zu machen, weil ich in der Nacht weiterhin orientierungslos blieb?

Wir konnten in Turah, Ozarth oder in der Evonschlucht sein, ich hatte keine Ahnung.

Hinter mir murmelte Bruder Skore etwas, das tiefe Brummen laut genug, dass ich es hörte, aber zu leise, um die Worte zu verstehen. Nach drei Tagen und Nächten, in denen ich die leisen Worte mitangehört hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass er betete.

Nur schlug er nie die Acht. Er sprach zu keinem der Sechs. Stattdessen rief er eine Himmlische Macht an. Bezeichneten die Voster so Ama und Oda?

So gern ich gefragt hätte, Bruder Skore schien meine Wenigkeit nicht besonders zu mögen.

Tatsächlich würde ich behaupten, er war außerdem in etwa so froh darüber, bei Nacht durch die Berge zu reiten, wie ich. Vielleicht könnten wir uns über unser gemeinsames Elend anfreunden.

Eine Bö fegte von hinten heran, Skores Hinweis, dass ich zu langsam war.

Oder auch nicht.

Ich sah über die Schulter, strich die übel riechenden Locken zurück, die sie mir ins Gesicht geweht hatte, und warf ihm dabei meinen finstersten Blick zu. Konnte er in der Dunkelheit sehen wie Ransom? Ich hoffte es sehr.

»Papa.« Evie zuckte und trat aus.

Das reichte, um Faze in seiner Trage zu wecken. Er zappelte und seine Pfoten drückten so fest in meine Rippen, dass ich zusammenzuckte.

»Psst.« Ich wiegte Evie. »Ist schon gut.«

Sie wimmerte, trat erneut um sich und zog die Mundwinkel nach unten.

Ihre Albträume wurden schlimmer und die langen dunklen Nächte halfen nicht. Letzte Nacht hatte sie so heftig gezappelt, dass ich sie beinahe fallen gelassen hätte. Es war, als durchlebte sie Ellder erneut. Als wehrte sie sich gegen mich, während ich sie von Zavier wegzog.

»Ist schon gut. Alles ist gut.«

Sie trat fester, versuchte sich zu befreien.

»Wach auf, Evie.« Sosehr sie den Schlaf brauchte, waren meine Arme zu müde, um sie festzuhalten, wenn sie so um sich schlug. »Wach auf.«

Sie riss die Augen auf, sah sich verängstigt um. Dann blinzelte sie zu mir auf, als hinge sie noch in der Vergangenheit fest. Und dann kam sie in der Realität an.

Eine Realität, in der ihr Vater tot war.

Dicke, seelenzermürbende Tränen rollten ihr über die Wangen. »Ich will zu Papa.«

»Ich weiß, kleiner Stern.«

Ihr ganzer Körper bebte und sie vergrub ihr Gesicht an meiner Brust, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde, die sich seit Tagen in ihr aufgestaut hatten.

Es war mir egal, ob es den Voster verärgerte. Ich zog fest an Freyas Zügeln und zwang sie anzuhalten. Dann schlang ich beide Arme um Evie und hielt sie, während sie weinte.

»Ich will zu Papa.« Ihre Tränen benetzten mein Hemd. Ihr Kummer erfüllte die Nacht, hallte von den Bäumen wider, bis er über den Wipfeln schwebte wie den Schatten geweihter Rauch.

»Es tut mir leid, Evangeline«, flüsterte ich in ihr Haar. »Es tut mir so leid.«

Eine magische Bö traf meinen Rücken. Ich ignorierte sie.

Bruder Skore mochte verrotten, wir nahmen uns jetzt eine götterverdammte Minute für unsere Trauer.

Ich umschlang Evie fester, streichelte ihr Haar, während sie weinte, und schirmte sie vor dem Wind ab.

Sollte er doch schnaufen und schnaufen und schnaufen. Der Arsch. Ich rührte mich nicht.

Erst als das Geräusch der Hufe neben mir haltmachte und das Prickeln der Magie zunahm, sah ich endlich auf.

In der Dunkelheit leuchteten seine weiße Haut und die blasse Robe.

»Was?«, blaffte ich. »Gebt uns einfach ein paar …«

Ein Brüllen erklang in der Ferne. Ein Brüllen, so nah, dass Evies Schluchzen augenblicklich verstummte und sie sich aufsetzte.

Oh, bei Izzac. Dieses Brüllen erkannte ich. Grizzur.

Skore deutete auf den Pfad voraus. Waren die anderen Böen zarte Andeutungen gewesen, so war der Stoß, den er mir jetzt versetzte, ein Befehl.

Fest packte ich Freyas Zügel und trieb sie an. Wir galoppierten los, holten Bruder Dime rasch ein. Ich wurde herumgeschüttelt und meine Beinmuskeln verkrampften sich, während ich mich abmühte, meinen Rhythmus zu finden mit Evie vor mir und Faze in der Trage, die mir gegen die Rippen schlug. Auch meine Tasche mit den Büchern und dem Dolch, den Ransom mir gegeben hatte, hüpfte an dem Gurt am Sattel auf und ab. Und bei jeder Bewegung klatschte mir das Schwert gegen den Rücken, das dort in seiner Scheide steckte.

»Halt dich fest«, befahl ich Evie. »Halt dich gut fest.«

Ein weiteres Brüllen erklang, laut genug, dass ich es über mein hämmerndes Herz, Freyas donnernde Hufe und Evies Schreie hören konnte. Bruder Skore trieb uns unerbittlich an, schob uns mit seinen Böen vorwärts, während er an meiner Seite ritt und seine Robe um seine hagere Gestalt flatterte.

Gefühlt ritten wir tagelang in diesem harten und schnellen Tempo, bis wir endlich durch die Bäume brachen und eine vom Mondlicht bedeckte Lichtung erreichten.

Bruder Dime zügelte sein Tier und wartete, bis auch wir neben ihm haltmachten. Er keuchte und zum ersten Mal schien es, dass dieses aufreibende Tempo den Priester doch einholte.

»Wir können nicht so weiterreiten.« Meine Lunge brannte, meine Stimme war heiser. Etwas Nasses traf meinen Unterarm und es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass es kein Regentropfen, sondern eine Träne von Evie war. »Bitte. Wir müssen anhalten.«

»Du hast unseren Geruch verdeckt?«, fragte Dime an Skore gewandt und erhielt ein Nicken.

Der Wind. Er hatte mich nicht angetrieben, sondern unsere Spur vor dem Grizzur verborgen.

»Wir sind fast da.« Bruder Dime trieb sein Pferd wieder an, diesmal zum Glück im Schritt.

Ich holte tief Luft und schlang die Arme um Evie, hielt sie und gab ihr einen Kuss. Dann griff ich in Faze’ Trage, kraulte ihm kurz den Kopf und stupste Freya an.

Wir folgten Bruder Dime über die Lichtung und zwischen weitere Bäume. Als wir ein sanft wogendes Feld erreichten, sah ich in der Ferne ein Licht leuchten. Es wurde stetig größer, während wir auf eine Hütte am Rand eines weiteren Waldes zuritten.

Sie erinnerte mich an die Häuser in Ravalli, war aus grob behauenen Stämmen erbaut und in den Boden eingelassen. Auf dem Dach saßen keine Dornen. Ich hoffte, dass wer immer hier wohnte, sie vor der Wanderung aufstellen würde.

Neben dem Haus befand sich ein ebenerdiger Stall. Ein Pferd mit einem weißen Streifen, der von der Stirn bis zu den Nüstern verlief, graste in einem Gehege.

Die Tür des Hauses ging auf und ein Mann stieg die Stufen hinauf, eine Laterne in einer Hand, eine Armbrust in der anderen. Er war ein Riese mit brauner Haut und schwarzem, zu Zöpfen geflochtenem Haar. Mit hartem, aufmerksamem Blick hob er die Waffe. Dann verflog seine strenge Miene und er ließ die Armbrust sinken. »Bruder Dime.«

»Ich entschuldige mich für unser Eindringen, Damon.«

»Nicht nötig. Seid willkommen.« Eilig lief er die Treppe hinab zum Haus und rief durch die Tür: »Sally. Wir haben Besuch. Setz den Kessel auf.«

Beide Priester stiegen von ihren Pferden.

»Bleiben wir hier?« Würden wir weiterreiten, würde ich auf keinen Fall absteigen. Ich käme nicht mehr aufs Pferd, nicht heute Nacht.

Bruder Dime nickte.

»Den Göttern sei Dank.« Ich schlug die Acht und stieg ab, dann half ich Evie aus dem Sattel.

Sie versteckte sich sofort hinter meinen Beinen.

Vor ein paar Wochen hätte sie sich vielleicht nicht gerade als Erste vorgestellt, doch sie hätte sich auch nicht versteckt. An diesem neuen Misstrauen gab ich Banner die Schuld. Dem Stolz und der Brutalität von rachsüchtigen Männern.

Banner sollte in Izzacs Reich verrotten, ich hoffte, der Gott des Todes bereitete ihm dauerhafte Qualen.

Damon trat zu Bruder Dime und verbeugte sich vor dem Priester, bevor er die Zügel seines Pferdes entgegennahm. »Was braucht Ihr?«

»Zuflucht für die Sparrow.«

Damon sah kurz zu mir und hob die Lampe. Er betrachtete meine zerknitterten, schmutzigen Kleider. Sein Blick verweilte einen Moment zu lange auf Ransoms Armstulpe, bevor er sich vor mir genauso verbeugte wie vor den Voster. »Natürlich. Es wäre uns eine Ehre.«

»Ich danke Euch.« Ich trat einen Schritt zur Seite und zwang Evie so ins Licht. »Das ist Evangeline.«

Damon lächelte sie an. »Hallo, mein Liebes.«

»Und das ist Faze.« Ich fischte den Tarkin aus seiner Trage und setzte ihn ab. Wenn wir im Haus dieses Mannes blieben, sollte er wissen, dass wir ein Tier dabeihatten.

Faze war wacklig auf den Beinen, als wäre er noch erschüttert von dem entsetzlichen Ritt. Er stieß ein Knurren aus, dann schnüffelte er in die Luft.

»D… das ist ein …«, brachte Damon hervor.

»Tarkin.« Ich lächelte ihn liebenswürdig an. »Habt Ihr etwas Milch?«

»Noch eine Schüssel?« Sally rührte mit einer Schöpfkelle in dem Eintopf.

»Nein, danke.« Ich tupfte mir die Mundwinkel ab. »Es war sehr lecker.«

Das Essen war üppig gewesen, mit Fleisch und Gemüse, und ihr Haus roch nach aromatischen Gewürzen. Aber nach vielen Tagen mit zu wenig Nahrung protestierte mein Magen.

Evie hatte kaum die Hälfte ihrer Portion gegessen, knabberte aber an einem Hefebrötchen und lehnte an meiner Seite.

Sally lächelte mich an, bevor sie ging, um ihre Küche in Ordnung zu bringen.

Es war beinahe merkwürdig, sauber und satt zu sein. Merkwürdig und wundervoll und stärkend und erschöpfend zugleich.

Damon war draußen geblieben und hatte den Voster mit unseren Pferden geholfen und Sally hatte uns derweil ins Haus mitgenommen. Im Licht hatte sie einen Blick auf uns geworfen und uns dann umgehend zu der kleinen Badekammer geführt, die an ihr Haus angebaut war.

Sie hatte eine Handpumpe betätigt, die mit einem Schlauch eine Brause in der Decke in Gang setzte. Das Wasser war zwar kalt, aber immerhin flossen der größte Teil des Staubs und des Drecks in den Abfluss.

Während ich Evies und meine Haare kämmte, suchte Sally uns frische Kleidung. Ich trug eine ihrer Hosen, die etwas zu groß war, und hielt sie mit einem Seil zusammen. Die Tunika, die sie mir lieh, war schlicht und braun.

Ransoms Stulpe war unter meinem Ärmel verborgen.

Meine Kette hatte ich unter den Kragen geschoben, das Metall warm auf meiner Haut.

Evie trug ein blaues Hemd, das Damon gehört hatte, als er ein Kind war. Es roch muffig, weil es jahrelang in einer Zedernholztruhe gelegen hatte, aber es war sauber. Es gab keine Hose in Evies Größe, also hatte ich ihre in Sallys Waschzuber gewaschen und zum Trocknen aufgehängt.

Die Tür ging auf und Damon kam mit eingezogenem Kopf herein. Er war hinausgegangen, um unser schmutziges Waschwasser auszuleeren und nach den Voster zu sehen, die auf einem Hängeboden im Stall blieben.

Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich das Stechen ihrer Magie nicht. Es war wundervoll.

Faze saß in einer Zimmerecke und leckte sich die Pfoten, nachdem er Milch und Fleischreste bekommen hatte.

Damon durchquerte das Zimmer und gab Sally einen Kuss auf das sandfarbene Haar, dann nahm er Platz auf der Bank, die Evies und meiner gegenüberstand.

Eine Kette, die mir vorhin nicht aufgefallen war, löste sich vom Kragen seiner braunen Tunika.

Evie setzte sich auf, den Blick auf die schwarze Klaue gerichtet, die an einem Lederband hing. »Was ist das?«

»Oh, die ist von einem Löwenwick. Mein Vater gab sie mir.« Damon hob sie hoch, sodass Licht darauf fiel. »Der Geschichte nach fand er das Monster in einer Falle. Als Belohnung, weil er die Bestie befreit hatte, gab das Monster meinem Vater diese Klaue. Er trug sie immer um den Hals und wurde niemals krank. Spürte keinen Schmerz. Er gab sie mir an dem Tag, an dem er sich entschied, in die Schatten zu gehen. Jetzt sorgt sie dafür, dass ich gesund und stark bleibe. Und eines Tages werde ich sie meinem Sohn geben.«

Man hätte mir genauso gut die Bank unter dem Hintern wegziehen können.

Absolut. Unmöglich. Ich musste mich anstrengen, damit mir die Kinnlade nicht herabsank, als Sally sich neben ihren Mann setzte.

Damon legte die Hand auf ihren gerundeten Bauch.

»Eine fantastische Geschichte.« Sally tippte auf die Klaue. »Ich denke ja, beiden gefällt bloß, wie sie aussieht.«

Damon lachte und seine dunkelbraunen Augen leuchteten liebevoll auf. »Vielleicht hast du recht.«

Oder vielleicht war es Magie.

Wie konnte es sein, dass ich vor nicht allzu langer Zeit an einem anderen Tisch gesessen und die gleiche Geschichte gehört hatte? Luella hatte gesagt, sie stünde im Tagebuch mit dem Symbol meiner Kette auf dem Umschlag. Ein Tagebuch, das sie dazu bewogen hatte, das Elixier herzustellen, das zur Erschaffung von Lyssa beigetragen hatte.

Ein Tagebuch, das in meiner Umhängetasche steckte.

Hatte die Person, die diese Geschichte aufgeschrieben hatte, die beiden gekannt? War Luella ihnen schon begegnet? Vielleicht würde ich morgen Damon zur Seite nehmen und ihn danach fragen. Doch während Evie dabei war, wollte ich Luella nicht erwähnen. Ich war noch nicht bereit, ihr zu sagen, dass Luella tot war.

Evangeline gähnte und riss dabei den Mund weit auf.

»Ich glaube, ich bringe sie besser ins Bett.« Ich stand auf und nahm meine Schüssel.

»Lasst das stehen.« Sally winkte ab. »Geht schlafen. Wir sehen uns morgen früh.«

Ich sammelte Faze ein, damit er nicht in der Nacht ihren Sessel zerfetzte. Dann nahm ich Evie mit in das Gästezimmer, in dem wir schlafen würden. Als sie unter der Decke lag und friedlich schlummerte, schlich ich auf Zehenspitzen zu meiner Tasche und zog den schwarzen Lederband heraus.

Meine Fingerspitzen strichen über den eingeprägten Flügel in dem Kreis. Dann öffnete ich den Verschluss und klappte das Buch auf, blätterte bis zu den Seiten, die gefüllt waren mit Sätzen, die ich nicht lesen konnte.

Die alte Sprache.

Ich wusste nicht, wie oder wann, aber selbst wenn ich Monate brauchen würde, so würde ich jede Seite dieses Tagebuchs lesen. Wenn die Chance bestand, dass sie einen Hinweis auf ein Heilmittel für Lyssa enthielt, würde ich mir jede Seite genau einprägen.
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Caspia

Mondstrahlen fielen durch die Fenster herein, als ich mich ein letztes Mal in meinem Zimmer umsah. Der Boden war makellos, das Bett ordentlich gemacht. Der Waschtisch war leer bis auf drei Briefe, die auf der Holzplatte lagen.

Einer für Tante Oleana. Einer für Xandra. Und einer für Graciella.

Mit der Gunst der Himmlischen Macht würde ich sie wiedersehen und diese Briefe würden kein endgültiger Abschied sein. Doch für den Fall, dass ich diese Chance nicht bekam, hatte ich für jede eine Nachricht verfasst.

Ich betete, dass ich zurückkehren würde. Dass ich bald als Starling nach Hause zurückfliegen und Sommer um Sommer mit meiner Familie verbringen und über meine Stadt hinwegfliegen würde. Und wenn – falls – ich wiederkehrte, würde ich mit Freuden Oleanas Zorn erdulden, weil ich ihre Befehle missachtet hatte. Vielleicht würde ihr Ärger ja besänftigt, wenn ich meinen Ritus durchlaufen und Emerys Tod gerächt hatte.

Seit dem Mond, an dem ich Emerys Tod zum sechsten Mal gesehen hatte, war der Ruf, den ich in den Stallungen gespürt hatte, nur lauter geworden.

Mein Blut regte sich. Etwas lockte mich auf der anderen Seite des Meeres.

Tief in meiner Seele wusste ich, dass die Vision und mein Ritus miteinander verbunden waren. Und es war an der Zeit, dem Ruf zu folgen.

Vielleicht hatte Tante Oleana recht und nach meinem Ritus würden die Visionen aufhören. Bis dahin würde ich das, was die Himmlische Macht mir gezeigt hatte, nutzen, um den Tod meiner Schwester zu rächen. Ich würde diesem Ruf folgen, die Wahrheit über ihr Schicksal erfahren und den silberäugigen Mann töten, der es gewagt hatte, einer Starling das Leben zu nehmen.

Das Lederbündel zu meinen Füßen war vollgestopft mit Wechselkleidung, einer Feldflasche und einer Heilsalbe. In den Taschen waren ein Knochenkamm, zwei Bücher und eine winzige Büchse mit Haaröl für meine Locken. Und in jedes leere Eckchen, das ich hatte finden können, waren unterschiedliche Tees gestopft, die ich in einer Apotheke in Showe gekauft hatte. Ein Tee für Seekrankheit. Ein Tee für Kopfschmerzen. Ein Tee, der mir half zu schlafen, und ein anderer, der mich wach halten würde.

Mein Kukri hatte ich auf dem Rücken befestigt, verborgen unter dem Kapuzenumhang. Meine schärfsten Messer hatte ich an die Unterarme und eins an jeden Oberschenkel geschnallt.

Ich hob das Bündel auf und streifte mir die Gurte über die Schultern. Es wog so schwer wie mein Herz.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass ich mich irrte und diese Reise sich als Fehler erwies. Und selbst wenn ich recht hatte, wenn mich mein Ritus rief, dann bestand die Möglichkeit, dass ich nicht stark genug war für die Wandlung.

Nicht jede Quieszentin überlebte ihre erste Wandlung. Der Ritus war so gefährlich und tödlich, wie er mächtig war.

Hatte meine Mutter deshalb Nelfinex verlassen? Vielleicht hatte der Ritus sie nach der Geburt gerufen und die Wandlung hatte ihr Leben beendet. Ich würde es Tante Oleana immer übel nehmen, dass sie nicht über meine Mutter sprach.

Die Geheimnisse in unserer Familie würden noch unser Untergang sein.

Mein Puls hämmerte, als mich ein Sog zu den Fenstern führte, wie ein Seil, das in meiner Brust verankert war und mich von Nelfinex fortzog. Ein Summen vibrierte durch mich hindurch, breitete sich von meinem Herzen aus in Hände und Füße. Es war, als würde eine Saite auf einem Instrument gezupft, die Noten in perfekter Harmonie.

Hinter meiner schlafenden Stadt erstreckte sich das Meer und traf auf den von den Monden erhellten Himmel. Die Wellen glitzerten im Sternenlicht. Jedes Mal, wenn ich in Richtung dieses unbekannten Orts am Horizont sah, spürte ich das Summen.

Es war Zeit zu gehen.

Bevor ich die Nerven verlieren konnte, durchquerte ich das Zimmer und öffnete die Tür, blieb auf der Schwelle kurz stehen und warf einen letzten Blick über die Schulter.

»Leb wohl«, flüsterte ich und hoffte, dass mein Abschiedsgruß lange genug verweilen würde, dass Xandra ihn am Morgen hören konnte.

Wenn sie kam, um mich zu wecken, und zweimal in die Hände klatschte, würde ihr ein Blick auf das aufgeräumte Zimmer reichen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Bis dahin würde ich eine Meile weit weg sein und in die Morgendämmerung hinaussegeln.


O Himmlische Macht, führe mich auf meinem Weg. Ich schloss die Tür und eilte auf leisen Sohlen zum nächsten Treppenaufgang.

Das Schiff, das ich angeheuert hatte, kostete mich ein Vermögen, beinahe meine ganzen Elfalter-Armbänder, aber es war schnell, und wichtiger noch, der Captain, ein berüchtigter Pirat, stellte keine Fragen.

Es war möglich, dass Tante Oleana über das Marixmoremeer flog, um mich zurückzuholen. Wenn sie sich in einen Swift verwandelte, gab es kein Schiff in ganz Nelfinex, das so schnell war wie sie. Doch ich hoffte, dass sie mir diese Reise um meines Ritus’ willen erlauben würde, wenn sie erst meinen Brief gelesen und erkannte hatte,dass es kein reines Streben nach Rache war.

Meine Stiefel schabten leise auf den Steinstufen, als ich eilig zur Hauptebene hinablief. Als ich das Vestibül des Palasts erreichte, schlug ich die Kapuze meines kohlefarbenen Umhangs hoch und verbarg damit meine Haare.

Wenn ich eine Starling war, würde ich kommen und gehen können, wie es mir gefiel. Doch als quieszente Prinzessin unterstand ich einem strikten Ausgehverbot.

Den Palast durfte ich nur in Begleitung von Wachen verlassen. Es tat nichts zur Sache, dass ich jeden in einem Kampf schlagen könnte. Bis ich mich verwandeln und die Gestalt eines jeden Tieres annehmen konnte, um mich gegen Gefahren zu verteidigen, unterstand ich dem Schutz der Royalen Klingen der Königin.

Ich lief jetzt auf Zehenspitzen weiter. Die Kapuze zog ich tief ins Gesicht.

Aus dem Flur vor mir vernahm ich Männerstimmen und das Geräusch von Schritten.

Ich huschte zur nächsten Wand und drückte mich in eine Nische, gerade als zwei Wachen um eine Ecke bogen und das Vestibül betraten.

Beide Männer trugen ungebleichte Uniformen und waren mit Schwertern, Messern und Dolchen bewaffnet. Die Royalen Klingen trugen ihren Namen nicht umsonst.

Ich hielt die Luft an, wartete, bis sie vorbei waren, ohne dass sie meine Anwesenheit bemerkten. Als ihre massigen Gestalten um die nächste Ecke verschwanden, löste ich mich von der Wand und hielt eilig auf die Halle zu, die zu den Gärten führte.

In dem Augenblick, in dem ich aus der Tür trat, küsste eine kühle Brise mein Gesicht. Der überwältigende Drang, loszuweinen, brannte mir in der Nase.

Nicht ein einziges Mal in meinem Leben hatte ich einen Mond außerhalb dieses Palasts verbracht. Ein kleiner Teil von mir hatte daran gezweifelt, dass ich es überhaupt so weit schaffen würde. Ein noch kleinerer Teil hoffte, dass ich erwischt werden würde. Dass ich das Schiff verpasste, das an den Docks auf mich wartete.

Ich schluckte den Kloß herunter, der in meiner Kehle saß, und lief rasch über die Steinpfade des Gartens, vorbei an leuchtenden Blüten, sog ihren Duft ein, während ich auf das nächste Eisentor zuhielt. Als es in Sicht kam, holte ich tief Luft, straffte die Schultern und streifte die Kapuze ab.

Die Wachen in den Gärten waren keine Royalen Klingen. Nur die besten Krieger durften die Palasthallen betreten.

Die Männer und Frauen, die draußen positioniert wurden, waren einfache Wachposten, hauptsächlich damit betraut, Menschen draußen zu halten, nicht drinnen. Und anders als die Klingen, die jede Sonne mit den Quieszentinnen trainierten, war den Wachposten mein Gesicht nicht bekannt. Ich setzte darauf, dass sie mich in der Dunkelheit für Saskia hielten.

Die zehn Ringe an meinen Fingern sollten helfen.

Nur die Starlinge trugen Elfalter-Ringe, ein Symbol für unseren Status und unser Talent. Sie waren breit und umspannten die untere Hälfte eines jeden Fingers. Die Ringe an meinen Händen gehörten Emery. Ich hatte sie aus Tante Oleanas Zimmer gestohlen, als ich Graciella besuchte – um Hop in ihre Obhut zu geben und sie zum Abschied zu umarmen.

Als meine Schwester Showe mit Max verließ, ließ sie ihre Elfalter-Ringe zurück. Genau wie Graciella.

Vermutlich war es als Schlag ins Gesicht unserer Tante gedacht, nachdem die beiden einen schrecklichen Streit wegen Max hatten. Da Oleana keine Töchter hatte, sollte Emery ihre Nachfolgerin werden. Meine Tante hatte ihr verboten, einen Beesaner als Gefährten zu nehmen, und ihr ein Ultimatum gestellt.

Sie sollte Max verlassen, sonst konnte sie es vergessen, Königin zu werden.

Am nächsten Morgen war Emery fort. Und sie hatte ihre Ringe – Geschenke von Oleana nach der Vollendung ihres Ritus – auf Graciellas Nachttisch zurückgelassen.

Ich nahm es Emery nicht übel, dass sie sich für den Mann entschied, den sie liebte. Aber ihre Tochter zu verlassen? Das verstand ich nicht.

Wir waren von unserer Mutter verlassen worden. Emery wusste, wie sich das anfühlte. Wie konnte sie das ihrem eigenen Kind antun?
...
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